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Editorial

Der Journalismus wird gerne als Vierte Macht im Staat bezeichnet. Über Zeitung, Radio 
und Fernsehen stellen Journalisten ihre Informationen und Erfahrungen einem breiten 

Publikum zur Verfügung. Um stets auf dem neusten Stand und ganz nah am Geschehen zu 
sein, müssen die Berichterstatter häufig von Ort zu Ort ziehen. Wie sich das Leben zwischen 
den verschiedenen Stationen der Berichterstattung anfühlt und vor allem was die Rastlo-
sigkeit für das Heimatgefühl bedeutet, berichtet der Schweiz-Korrespondent der Süddeut-
schen Zeitung, Wolfgang Koydl, im Interview auf Seite 10. 
Zwar ist die Unabhängigkeit der Medien eine der wichtigsten Errungenschaften eines de-
mokratischen Staates, aber auch hier wird gespart. Diese Maßnahmen treffen vor allem 
Reporter, die sich an Krisenorte wagen. Da die Zahl solcher Journalisten abnimmt, müssen 
auch die deutschen Medien ihre Informationen immer häufiger aus YouTube-Videos oder 
von Blogs beziehen. Stephan Kloss unterzieht diese Entwicklung im Interview auf Seite 12 
einer kritischen Betrachtung. 
Wie das im Gespräch mit Profis immer so ist, tauchen eine ganze Menge Wörter auf, die nicht 
sofort verständlich sind. Eine Orientierungshilfe im Dschungel des Medienmenschen-Fach-
jargons bietet Euch unser Journalismus-ABC auf Seite 18.
Journalisten scheinen die Vorreiter der Meinungsfreiheit zu sein – diejenigen, die darüber 
schreiben, was schief läuft und kein Blatt vor den Mund nehmen. Gerade in totalitären Staa-
ten gelten sie daher oft als Gefahr. Aber sie sind bei Weitem nicht die Einzigen, die durch 
kritische Arbeit in das Visier der Regime geraten. Auch Künstler scheinen immer potentielle 
Revolutionsführer zu sein; um den Umbruch zu unterdrücken, werden also auch sie unter 
besondere Beobachtung gestellt. Unsere Budapest-Korrespondentin ermöglicht auf Seite 15 
einen Einblick in die Situation junger Kreativer in Ungarn.
Gewehrt haben sich die Menschen in Iran vor vier Jahren. Die Grüne Revolution ließ die 
Welt für ein paar Wochen gebannt auf die vermeintliche Atommacht schauen. Doch mit 
dem Abebben der Proteste erlosch auch das Interesse der westlichen Medien. Anlässlich 
der Wahl eines neuen Präsidenten wollten wir wissen, wie es heute in Iran aussieht: Was ist 
übrig geblieben von der Aufbruchsstimmung von damals? Und was beschäftigt die jungen 
Leute in Iran heute? Einblicke in das Land gibt unser Informant auf Seite 8.
Es gibt also jede Menge Journalismus innerhalb und außerhalb der Grenzen Europas zu 
entdecken. In diesem Sinne wünscht Eure Vierte Macht vor Ort ein sonniges Gemüt und 
sonnige Tage und hofft, dass dieses vielseitige Heft Euch eine gute Lektüre bis zu und in 
den Semesterferien bietet.
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EinBlick

Seit 2005 trennt eine Mauer Beth-
lehem von Jerusalem. Noch ist sie 
nicht fertig gestellt, doch wenn die 

Bauarbeiten beendet sind, wird sie 708 
Kilometer lang sein und die palästinen-
sischen Gebiete komplett von Israel ab-
schirmen. Die Mauer ist ein Symbol für 
die Trennung eines Landes, ebenso wie 
getrennte Straßen und auch Gehwege.
Seit Mitte April bin ich im Auftrag 
von Pax Christi als „EA“ – Ecumenical  
Accompanier – in Bethlehem, Palästina 
unterwegs. Das Programm EAPPI, ein 
internationales Programm des Weltkir-
chenrates, läuft unter dem Motto „Come 
and See“, das heißt, dass wir vor Ort 
Menschenrechtsverletzungen dokumen-
tieren und später in unseren Heimatlän-
dern davon berichten. 
Eine meiner Aufgaben ist die Check-
point-Beobachtung. Die Arbeiter müs-
sen sehr früh aufstehen, denn man weiß 
nie, wie lange es dauert, die „Grenzan-
lage“ zu passieren, um in die Gegend zu 
kommen, die von der israelischen Regie-
rung als Israel klassifiziert wird. Trotz-
dem müssen sie die Prozedur jeden Tag 
über sich ergehen lassen, denn die Wirt-
schaftskraft Palästinas liegt in Israel: 
Anders als in den besetzten palästinensi-
schen Gebieten, die unter der Kontrolle 
des israelischen Militärs stehen, darf in 
Israel und in den Siedlungen noch nahe-
zu unbegrenzt gebaut werden. Dies führt 
dazu, dass viele der Arbeiter auch an der 
Vergrößerung des israelischen Gebietes 
auf ihrem eigenen Land mitarbeiten. In 
einem Bericht, der von der IDF (Israeli 
Defence Forces) herausgegeben wurde, 
wird das Vorgehen an einem Checkpoint 
mit dem auf einem Flughafen vergli-
chen. Ferner könnte es meinen Erfah-

rungen nicht sein. Seit vier Wochen 
beobachte ich bereits den Checkpoint. 
Heute wurde ich das erste Mal von ei-
ner Frau in einer der Passkontrollstatio-
nen angelächelt – bisher blickte ich nur 
in grimmige Gesichter. Die meisten der 
Soldaten am Grenzübergang sind zwi-
schen 18 und 21 Jahre alt und wurden 
verpflichtet. Man sieht ihnen deutlich 
an, dass sie gerne woanders wären. Sie 
schreien die Arbeiter an, drohen ihnen 
und spielen sich auf. Die Konsequenz ist 
ein Katz- und Maus-Spiel: Wer schafft es, 
sich am Soldaten vorbeizustehlen und 
durch das Drehkreuz zum Ausgang zu 
schlüpfen? Wer ist schlank genug, sich 
durch die Gitterstäbe zu zwängen, wer 
stark genug, neue zu verbiegen? Werden 
sie erwischt, bekommt einer von ihnen 
eine Abmahnung, die anderen huschen 
zurück in Reih und Glied, passen die 
nächste Gelegenheit ab. Manche klet-
tern akrobatisch die Gitterstäbe hoch, 
laufen über den Köpfen an den anderen 
vorbei und springen dann wieder hinun-
ter. Ein Großteil der Wartenden nimmt 
dies einfach hin. Nur selten werden die 
Drängler gerügt. Frauen haben generell 
Vortritt.

Mit Waffe nicht begrüßt
Die Aufgaben bei der Checkpoint-Beob-
achtung sind vielfältig. Zunächst wer-
den durch die Ecumenical Accompanier 
statistische Daten erhoben, die bis zur 
UNO weitergeleitet werden: wie viele 
Menschen den Checkpoint passieren, 
ob und wenn ja, wie viele Metalldetek-
toren und Passkontrollschalter geöffnet 
sind. Meine liebste Aufgabe: Jeden mit 
„Sabah il Cher“ begrüßen – nach drei 

Checkpoint Bethlehem

von Ulrike Voigt

Ermüdende Grenzkontrollen, unmotivierte Soldaten und 
erschrockene Schulkinder: Bericht einer Menschenrechts-
beobachterin an der israelisch-palästinensischen Grenze.



Stunden am Checkpoint fühle ich mich 
immer, als hätte ich sehr viel Arabisch 
gesprochen.
Natürlich ist es als Beobachterin von 
Menschenrechtsverletzungen beson-
ders wichtig, sich die Geschichten von 
Menschen anzuhören und darüber hin-
aus ein eigenes Bild vor Ort zu machen. 
In Tuqu‘ etwa, einem kleinen Ort südlich 
von Bethlehem, gibt es im Gegensatz zu 
vielen anderen Dörfern eine Straße, die 
sowohl von den Dorfbewohnern als auch 
von den israelischen Siedlern gleicher-
maßen befahren wird. Das nennt sich 
dann „settler bypass road“. Und obwohl 
sich nahezu alle Erwachsenen in der 
West Bank und Ostjerusalem der Ge-
waltfreiheit verschrieben haben, gibt es 
Kinder, die Steine auf die vorbeifahren-
den Autos der Siedler werfen. Deshalb 
gibt es eine Militärpräsenz vor Ort: Vier 
Soldaten kommen jeden Morgen an die 
Grundschule. Und gehen erst wieder, 
wenn alle Kinder zu Hause sind. Die Jun-
gen, die Steine werfen, sind aber nicht 
im Grundschulalter, weshalb sich die 
Frage stellt, warum die Soldaten an der 
Schule stehen müssen, in der Schüler 
im Alter von sechs bis zwölf Jahren sind. 
Besonders die kleinen Mädchen wirken 
sehr verschreckt, wenn sie an den Sol-
daten vorbei gehen müssen, die, ihre 
Waffen in den Händen, sich so auf den 
Bürgersteig stellen, dass die Kleinen auf 
die stark befahrene Straße ausweichen 
müssen; so kam es schon zu einigen Ver-
kehrsunfällen. 
Als Ecumenical Accompanier begleiten 
wir diese Kinder auf dem Weg zur Schu-
le. Dabei bemerkte ich, dass sie sich 
sehr stark auf mich fokussieren, sobald 
sie die Soldaten erblicken. Als einer von 
ihnen sein Unverständnis darüber äu-
ßerte, dass die Schüler mich grüßen, 
aber ihn ignorieren, erklärte ich ihm, 
dass das an der Präsenz der Waffe lie-
ge. Darüber lachte er nur, denn Waffen 
würden doch niemandem Angst einja-
gen. Der Soldat vertraute mir an, dass 
auch er es sinnlos fände, in Tuqu‘ zu 
stehen. Die Jungen, die Steine werfen, 
seien kein Problem mehr, da die Erwach-
senen des Dorfes ein strenges Auge auf 
das Verhalten ihrer Kinder haben. Die-

se Eltern haben Angst um die Zukunft 
der Jungen des Dorfes. Eine Verhaftung 
fürs Steinewerfen hat weitreichende 
Konsequenzen: Weder die Familie noch 
die Nachkommen erhalten eine Arbeits-
erlaubnis in Israel, es droht eine Inhaf-
tierung, die ab einem gewissen Alter bis 
zu 20 Jahre dauern kann und damit auch 
das Auslöschen einer Existenz. Minder-
jährige werden hier vor das Militärge-
richt gestellt, wenn sie Steine werfen. 
In Beit Sahur, einer Nachbarstadt von 
Bethlehem, bildet die christliche Ju-
gendorganisation YMCA Traumatologen 
für die Arbeit mit Jungen aus, die inhaf-
tiert wurden.

Tränengas auf dem Spielplatz
Obwohl die Straße in Tuqu‘ mittlerweile 
dort, wo es besonders häufig Stein-An-
griffe gab, einen Zaun hat und obwohl 
die Eltern und viele Dorfgemeinschaften 
versuchen, ihrem Nachwuchs Mittel des 
gewaltfreien Widerstandes beizubrin-
gen, kommt es doch alle paar Wochen 
zum Einsatz von Tränengas. Als Anfang 
April ein kleiner Junge eine solche Trä-
nengaskartusche auf dem Spielplatz der 
Schule fand und damit spielte, zündete 
der Blindgänger; mehrere Kinder wur-
den verletzt. 
Auch gibt es immer wieder Rückschläge 
beim gewaltfreien Widerstand. Den Kin-
dern werden oft Kameras in die Hand 
gegeben, um das Unrecht, das ihnen ge-
schieht, zu dokumentieren. Als einer aus 
dem nächstgelegenen Flüchtlingslager 
eben dies tat, wurde ihm von den Solda-
ten mitten ins Gesicht geschossen. 
Das Leben der Palästinenser dreht sich 
um die Mauer ebenso, wie sich die-
se um sie ringt. Proteste gibt es nicht 

hauptsächlich wegen aggressiver Sied-
ler, sondern wegen des Mauerbaus. 
Die Wirtschaft ist eingeschränkt, die  
Arbeitslosenrate steigt. Christen ver-
lassen das Land und zurück bleiben die 
Ärmsten der Armen, die teilweise seit 
1948 in Flüchtlingslagern leben. Als ich 
sie frage, was sie denn dazu anhalte,  
jeden Tag weiterzumachen, bekomme 
ich die Antwort: „No occupation lasted 
forever.“

(25) hat an der Universität Jena Deutsch und Englisch auf 
Lehramt Gymnasium studiert. Sie ist von April bis Juli 2013 
als Ecumenical Accompanier mit Pax Christi in Bethlehem. 

Mail: UllyVo@web.de

Ulrike Voigt

7



Am 14. Juni fanden in Iran die 
Präsidentschaftswahlen statt. 
Vor vier Jahren rief die Wieder-

wahl des Präsidenten Mahmoud Ahma-
dinejad eine Welle des Protestes auf 
Teherans Straßen hervor, die das Re-
gime innerhalb weniger Wochen blutig 
niederschlug. In Gang gesetzt wurden 
die Demonstrationen von Anhängern 
des damaligen Herausforderers, Mir 
Hossein Mussavi, die der Regierung 
massiven Wahlbetrug vorwarfen. Doch 
schnell entwickelte sich der Aufstand 
zu einer Bewegung aller Alters- und Ge-
sellschaftsschichten, in der Iranerinnen 
und Iraner zusammen kamen, um für 
„den Wechsel“ zu demonstrieren, unab-
hängig ihrer Sympathien für den einen 
oder den anderen Politiker.
2009 bewunderten weltweit viele die 
mutigen Menschen auf Teherans Stra-
ßen, die gegen das Regime protestier-
ten. Kurze Zeit später wurde die Be-
richterstattung über Iran, nicht nur in 
deutschen Medien, von Meldungen zum 
iranischen Atomprogramm und den da-
mit verbundenen Drohgebärden gegen-
über dem Westen überlagert. Was ist 
noch übrig von der „grünen Bewegung“ 
und welche Folgen hatte sie für die Men-
schen im Land? Wäre es möglich, dass 
es wieder zu Protesten kommt, obwohl 
Ahmadinejad aus verfassungsrechtli-
chen Gründen in diesem Jahr nicht kan-
didieren konnte? Ein junger Deutscher 
iranischer Abstammung, der weiterhin 
guten Kontakt zu seinen Verwandten 
in Iran pflegt, konnte uns einige dieser 
Fragen beantworten.
„Von der ,Grünen Revolution‘ ist so gut 

wie nichts mehr übrig“, erklärt Roman. 
Damalige Aktivisten stehen entweder 
unter strenger Beobachtung oder sogar 
unter Hausarrest – falls sie überhaupt 
noch in Iran sind. Denn die meisten Trä-
ger der Proteste sind bereits emigriert. 
Ihr Kontakt zu den Menschen, die wei-
terhin in Iran verweilen, wird streng 
überwacht. Dazu tragen vor allem die 
eingeführten Kontrollen sämtlicher Sa-
telliten- und Internetnetze bei, die es 
seit 2009 nahezu unmöglich machen, 
unbemerkt Protestaktionen zu organi-
sieren. Soziale Netzwerke können nicht, 
wie in anderen Ländern des arabischen 
Frühlings, zur Mobilisierung genutzt 
werden. Somit überrascht es nicht, dass 
die tief in der Gesellschaft verwurzelte 
iranische Revolutionsgarde wesentlich 
besser organisiert ist, als der kleine 
Rest der Protestbewegung im Unter-
grund. 

Überwachung, Zensur und 
Existenzangst
„Man hört auch immer wieder Stimmen 
von Besuchern in Iran, die bei ihrer Ein-
reise verhört worden sind“, berichtet 
Roman weiter. Scheinbar existiert ein 
Register, in dem sowohl iranische als 
auch andere Staatsbürger gelistet sind, 
die an Demonstrationen und ähnlichen 
Aktivitäten im In- und Ausland mitge-
wirkt haben. Ist man im Register gelis-
tet, wird man bei der Einreise befragt, 
warum man demonstriert hat, welcher 
Gruppe man angehört und was man im 
Land vorhabe. Auf Grund dieses Regis-

ters werden Personen, die heute in den 
Iran einreisen wollen, zum Teil unter 
Generalverdacht gestellt. Auf beängsti-
gende Art und Weise zeigen solche Vor-
fälle, wie lang der Arm einer Regierung 
sein kann. Auch wenn man nicht lange 
festgehalten wird, bekommt man doch 
das unangenehme Gefühl, während des 
Aufenthalts unter ständiger Beobach-
tung zu stehen – was auch gewollt ist.
Unter dem Vorwurf, eine „sanfte Revo-
lution“ in Iran zu organisieren, wurde 
einheimischen Journalisten jegliche 
Zusammenarbeit mit ausländischen 
Medien, wie beispielsweise der BBC, 
Deutsche Welle und Voice of America, 
offiziell verboten. Die genannten Sen-
der verbreiten ihr Programm auch auf 
Persisch/Farsi und ihre Zuhörerschaft 
ist weitaus größer als die der staatli-
chen Sender. Dadurch übersteigt na-
türlich auch ihr Einfluss auf die Mei-
nungsbildung der Menschen den der 
staatlichen Medien. Im Januar diesen 
Jahres wurden bereits 18 Journalisten 
inhaftiert, da sie angeblich mit auslän-
dischen Medien kooperiert und ihnen 
geheime Informationen weitergegeben 
haben sollen. 
Die heftigen Kontrollen und Einschrän-
kungen der Regierung sind zwar maß-
gebend für die Erstickung der „grünen 
Bewegung“, allerdings verhindert auch 
der Druck von außen, dass der Wunsch 
nach Veränderung an Dynamik gewinnt: 
„Durch die wirtschaftlich schwierige 
Situation hat das Volk kaum Zeit und 
Energie, um politisch aktiv zu werden, 
da sie irgendwie in Zeiten des Embar-
gos überleben müssen“, sagt Roman. Im 

von Anne

Vier Jahre nach der „grünen Revoluti-
on“: Eine Innenansicht aus Iran
Widerstände werden von der Regierung verfolgt und die wirtschaftliche Lage raubt den 
Iranern die Kraft zum politischen Protest. In den Vordergrund treten alltägliche Exis- 
tenzängste. Hat neuer Protest noch eine Chance? Der Deutsch-Iraner Roman berichtet.
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Leben der Menschen rücken daher exis-
tenzielle Sorgen in den Mittelpunkt: Wie 
versorge ich meine Familie in diesem 
Monat? Sollte ich es wirklich riskieren, 
meinen Arbeitsplatz zu verlieren? „Viele 
Menschen, die sich damals eingesetzt 
haben, wurden in ihrem Arbeitsumfeld 
eingeschränkt beziehungsweise gefeu-
ert, da sie nicht nur für das Image des 
Arbeitgebers, sondern auch für die Kol-
legen eine Gefahr darstellten“, erzählt 
Roman. Das dominierende Thema der 
Innenpolitik ist dementsprechend nicht 
primär das Atomprogramm, sondern die 
Wirtschaftslage.

Neue Proteste auch ohne 
Ahmadinejad?
Die Meinungen über Ahmadinejad und 
seine Politik gehen in der Bevölkerung 
weit auseinander: Während er in den 
Großstädten auch nach Abflauen der 
Proteste eher kritisch beäugt wurde, 
fand seine Politik gegenüber den USA 
und Israel gerade in ländlichen Gebieten 
viele Sympathisanten. Die Menschen 
dort begrüßten die häufigen Besuche 
des ehemaligen Präsidenten und seine 
Schuldzuweisungen an das Ausland für 
die missliche ökonomische Lage des ei-
genen Landes fanden dort Anklang. 
Trotz allem schürt die schwierige Lage 
der Menschen Unruhen im Land. Die 
Wiederwahl Ahmadinejads war 2009 
nur ein Auslöser. Die Wurzeln der Un-
zufriedenheit der Menschen liegen breit 
verteilt und wesentlich tiefer. Häufig 
wird auch die Religion als ein wesentli-
cher Faktor der Auseinandersetzungen 
gesehen. „Man darf die ,grüne Revolu-
tion‘ aber nicht als Protest gegen die 
Religion sehen. Denn Iran sieht sich 
immer noch als islamisches Land“, er-
klärt Roman. Die Meinungen gehen 
dann auseinander, wenn es um die In-
terpretation des Islams geht. Die Mehr-
heit der Bevölkerung wünscht sich eine 
Trennung von Religion und Staat. Der 
Protest richtet sich also eher gegen die 
erlebte Interpretation der Religion und 
den Einsatz der Religion als staatsbe-
stimmend, nicht aber gegen die Religi-

on selbst. Nicht von der Hand zu weisen 
ist es jedoch, dass sich die Generation 
nach der Gründung der Islamischen Re-
publik Iran (1979) immer stärker von 
der Religion abwendet und seltener den 
islamischen Traditionen folgt.
Ahmedinejad selbst geriet in seiner 
zweiten Amtszeit immer tiefer in die 
Kritik der Konservativen um den Revo-
lutionsführer Chamenei, indem er wie-
derholt von der gemeinsamen Linie von 
Staat und Geistlichkeit abwich. 
Ob es der neue Präsident schafft, Po-
litik und Religion wieder zu vereinen 
oder beides voneinander zu trennen, 
bleibt abzuwarten. Neue Proteste sind 
jedenfalls nicht unwahrscheinlich, trotz 
aller Warnungen hoher Politiker und 
Militärpersönlichkeiten, dass jeglicher 
Versuch zur Unruhestiftung auch dies-
mal mit harten Bestrafungen geahndet 
werden wird. Die Menschen im Land 
sind in ihrer Meinung über die außen-
politische Linie des Landes gespalten, 
aber die Verzweiflung über die schlech-
te wirtschaftliche Lage erfasst die meis-
ten in gleicher Weise. Noch setzten die 
Iraner ihre Kraft dafür ein, ihre Existenz 
zu erhalten, aber Unsicherheit und Wut 
im Land stauen sich auf. Das Abweichen 
des ehemaligen Präsidenten Ahmedine-
jad von der gemeinsamen Linie mit der 
geistlichen Führung stiftet Konfusion 
in einer bereits prekären Lage. Schafft 
es die neue Regierung nicht, wieder 
einen einheitlichen Kurs herzustellen, 
ungeachtet dessen, wie dieser aussehen 
mag, ist es wahrscheinlich, dass der  
innenpolitische Machtkampf den Trop-
fen liefert, um das Fass in der Bevölke-
rung zum Überlaufen zu bringen.

Editorischer Hinweis:
Zum Redaktionsschluss der Ausga-
be stand das Ergebnis der Präsident-
schaftswahl noch nicht fest.
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unique: Als Korrespondent in der Schweiz hatten Sie ja 
vermutlich – u.a. dank Uli Hoeneß – kürzlich mehr zu tun 
als sonst. Wie geht man als Auslandskorrespondent mit 
solchen „konjunkturellen Schwankungen“ des deutschen 
Medieninteresses um?
Koydl: Diese Schwankungen gibt es ja bei jedem Land – mal kom-
men Themen plötzlich hoch und dann sterben sie wieder weg. 
Ignorieren kann man solche großen Themen natürlich nicht. Es 
gibt Länder wie die USA, die eigentlich immer Konjunktur ha-
ben, und dann gibt es Länder wie etwa die Schweiz, die haben 
oft keine Konjunktur und in dieser Zeit macht man die Geschich-
ten, die im Grunde genommen auch mehr Spaß machen, weil 
man sie sich selbst sucht, und die außerhalb des Mainstreams 
liegen. Dann kommt eben mal so etwas hoch wie der Steuer-
streit. Ich finde das dann etwas langweilig, denn wenn ein The-
ma so durchgehechelt wird, gibt es nicht mehr viel Neues, was 
man dazu beitragen kann. Aber das ist eben Teil des Jobs.

Was würden Sie als größte Herausforderung oder größte 
Schwierigkeit in der Tätigkeit als Auslandskorrespondent 
bezeichnen?
Sich immer wieder auf das Neue einzustellen, in das jeweils 
Neue so einzudringen, dass man das Land verstehen kann. Es ist 
gleichzeitig das Wichtigste und das Schwierigste: meine Augen, 
meinen Geist und mein Herz für das Neue zu öffnen – ohne dass 
ich mich davon beeinflussen lasse, was ich vorher gehört habe 
oder was vorher war.

Sie waren auch als Korrespondent in der Sowjetunion. 
In einem autoritären Land bieten sich sicher besondere 
Schwierigkeiten…
Es gibt natürlich die alltäglichen Herausforderungen: dass man 
nicht ohne Weiteres an Leute herankommt, dass Behörden Pro-
bleme machen und Genehmigungen schwer oder gar nicht zu 
bekommen sind und dass man vorsichtig sein muss, seine Quel-

len nicht zu gefährden. Das ist eine Herausforderung, die auch 
einen besonderen Reiz ausmachen kann – aber im Großen und 
Ganzen ist es nicht reizvoll, sondern eher nervend. Aber dafür 
gibt es dann Erfolgserlebnisse, die schöner sind, als wenn man 
alles auf dem Silbertablett präsentiert bekommt.

Hatten Sie in den jeweiligen Ländern auch Austausch mit 
den einheimischen Journalisten?
Mit einheimischen Journalisten hat man weniger Kontakt. Man 
sieht sich bei Pressekonferenzen und ähnlichen Gelegenheiten. 
Aber der Unterschied ist: Ich blicke eben nach außen, sie bli-
cken nach innen; man hat also andere Prioritäten. Darum gibt es 
erstaunlich wenig Berührungspunkte. Sie berichten intensiver, 
auch verengter, über ihr eigenes Land und haben einen ande-
ren Bezug etwa zu ihren Politikern als jemand, der von außen 
kommt. Auch die Strukturen und Abläufe sind anders als für uns 
Auslandskorrespondenten. Man hat eher Kontakt zu den Kolle-
gen, die für andere ausländische Medien berichten.

Aber versucht man nicht, gegenseitig vom Wissen des an-
deren um „sein“ Land zu profitieren?
Es gibt schon punktuelle Kontakte, etwa wenn ich Quellen oder 
Erklärungen brauche. Aber daraus entwickelt sich keine große 
Gemeinsamkeit. Es passiert mir und vielen Auslandskorrespon-
denten aber immer wieder: Wenn im Gastland ein großes deut-
sches Thema hochkocht, dann ruft ein amerikanischer Sender 
oder eine Schweizer Zeitung an und fragt mich nach einem In-
terview dazu! Dann muss ich denen leider sagen: Ich kann Ih-
nen gern etwas für die USA oder die Schweiz erzählen, aber ich 
habe keine Ahnung von Deutschland. Woher soll ich die innen-
politischen Verstrickungen in Berlin kennen? Der Trugschluss 
ist: „Der deutsche Journalist muss doch alles über Deutschland 
wissen!“ 

Sie waren bereits in so vielen verschiedenen Ländern als 
Korrespondent tätig – fühlen Sie sich mit einem davon be-
sonders verbunden?
Jedes Land war auf seine Weise wunderschön, als ich dort war; 
man kann es aber nicht vergleichen, weil die private Lebenssitu-
ation jeweils eine ganz andere war: Mal war ich ledig und noch 
sehr jung, mal war ich frisch verheiratet, mal war unsere Toch-
ter noch klein, dann größer… Insofern kann man nicht direkt 
vergleichen. Aber ich möchte keines missen und jedes war auf 
seine Weise schön.

Wolfgang Koydl, Auslandskorrespondent in der Schweiz, berichtet im Interview über 
sein Leben und den beruflichen Alltag in einem Land, das journalistisch eigentlich keine 
Konjunktur hat.

„Man ist überall zuhause und nirgends“

Jahrgang 1952, studierte an der Deutschen Journalistenschule 
in München und war danach als Korrespondent u.a. in London, 
Kairo, Moskau, Instanbul und Washington tätig. Seit 2011 berich-
tet er für die Süddeutsche Zeitung aus der Schweiz.

Wolfgang Koydl
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Der nächste Tag (Luise Kuhn & Christoph Worsch)60 Sekunden (Qi Zang & Yujie Chen)

Wurstwege (Johannes Leuchtweis) Das Ding mit dem „Bing” (Qi Zang & Yujie Chen)

Großstadt-Tendenz (Julia Osterland & Mauritz Böhm) Jena = Paradies (Qi Zang & Yujie Chen)

Fotoessay:
„12 im Kasten“

Im Rahmen der Internationalen Tage 
hatten das Int.Ro und die unique 

dieses Jahr zusammen mit dem Jenaer 
Fotoclub zum Fotowettbewerb aufge-
rufen. Jedes Team hatte 24 Stunden 
Zeit, mit einer Einwegkamera zwölf Bil-
der zu sechs vorgegbenen Themen zu 
schießen. Kreativität und Improvisati-
onskunst waren gefragt. 
Die Siegerfotos der sechs Kategorien 
findet ihr hier versammelt. Alle einge-
reichten Fotos könnt ihr noch bis Mitte 
Juli im Oberlichtsaal des „Hauses auf 
der Mauer“ in Jena bewundern. 



unique: Herr Kloss, Sie waren als Auslandskorrespondent 
im Nahen Osten, vor allen in Krisenregionen tätig. Wie 
haben sie die Berichterstattung der einheimischen Jour-
nalisten dort erlebt?
Kloss: Es kommt vor allem darauf an, von welchem Land man 
spricht. Die einheimische Presse ist immer bestrebt, ihre Sicht 
der Dinge zu zeigen. Innerhalb der jeweils einheimischen Pres-
se gibt es dann noch unterschiedliche Ansichten zu Situationen 
und Personen. Das ist auch in Deutschland nicht anders. Natür-
lich versucht die deutsche Presse, die Wahrheit der Ereignisse 
möglichst nah wiederzugeben. Aber auch hier in Deutschland 
schießt die Presse manchmal über das Ziel hinaus. Das ist na-
türlich im Nahen Osten und auch in Asien, wo ich selbst lange 
gelebt habe, auch nicht anders, wobei aber hier noch die emoti-
onale Komponente dazu kommt.

Welche Unterschiede in der journalistischen Arbeit der 
westlichen und den nahöstlichen Länder gibt es Ihrer 
Meinung nach?
Ich denke mal, Journalisten aus den westlichen Ländern genie-
ßen eine gute Ausbildung, haben gute Quellen und versuchen 

ihre Berichte mit Fakten zu untermauern. Kollegen im Nahen 
Osten bringen aufgrund der besonderen Situation oft auch Emo-
tionen in die Berichterstattung ein. Aber natürlich auch viele 
Sachkenntnisse über die Mentalität der Leute dort. Deshalb ist 
die Berichterstattung der lokalen Kollegen vor allem wegen der 
Kenntnis der Kultur und der Begebenheiten tiefgründiger. Die 
westliche Presse berichtet auch aus Zeitgründen oft sehr nüch-
tern und relativ kurz strukturiert und kann vor allem die psychi-
schen Probleme der Leute im Nahen Osten nur schlecht oder 
gar nicht wiedergeben. Das gelingt wenigen Medien, nimmt 
aber merklich ab. Allen voran gelingt es den Zeitungen gut, da-
nach folgt das Radio. Schlusslicht ist hier das Fernsehen. Das 
Fernsehen kann nur wenige der komplexen Zusammenhänge 
wiedergeben. Abgesehen davon kommt Tiefgründigkeit bei uns 
im Westen insgesamt zu kurz.

Als Auslandskorrespondent haben Sie einen guten Ein-
blick in diese Arbeit. Was sollte vor allem ein Auslands-
korrespondent für Eigenschaften besitzen, um eine 
gute Reportage zu machen?
Man sollte vor allem einen Faible für seinen Job haben, Neu-

Ein solcher Beruf ist sicher eine große Herausforderung 
für das Familienleben…
Ich hatte großes Glück, dass meine Frau dieses häufige Neu-Ein-
stellen mitgemacht und auf eine eigene Karriere verzichtet hat. 
Wenn der Ehepartner eine eigene Berufslaufbahn verfolgt, dann 
ist es schwierig bis unmöglich, weil eine solche eigene Karri-
ere ja nicht in allen Ländern parallel mitlaufen kann. Unsere 
Tochter hat nur ihr erstes Lebensjahr in Deutschland gelebt und 
ansonsten in allen möglichen Ländern. Zu Deutschland hat sie 
keinen richtigen Bezug – ob sie irgendwann entscheidet, zurück 
nach Deutschland zu gehen, wird sich zeigen.

Im Rückblick gesehen: Wie haben Sie sich durch die Er-
fahrungen als Auslandskorrespondent persönlich oder 
beruflich weiterentwickelt?
Der Horizont ist sehr viel weiter geworden. Man nimmt vieles 
nicht mehr so ernst, wie man es vorher genommen hat und be-

trachtet das eigene Land mit größerer Distanz – und ein biss-
chen entspannter, als wenn man ständig dort leben würde. Man 
findet manches auch komisch im eigenen Land. Parallel dazu 
geht es auch beruflich: Was man alles an Kulturen, Eigenheiten 
und Menschen kennenlernen kann, habe ich immer als ein unge-
heures Privileg empfunden. Der Nachteil ist: Ich kenne ein biss-
chen was von vielen Ländern, aber bin eben kein Experte von 
einem. Und ein weiterer Nachteil: Am Ende des Berufslebens, 
vor dem ich jetzt bald stehe, weiß man nicht so richtig, wo man 
eigentlich zuhause ist. Man ist überall zuhause und nirgends. Es 
ist ein bisschen ein Gefühl der Heimatlosigkeit. Aber man muss 
es positiv sehen: Jetzt werden meine Frau und ich uns eben eine 
Heimat suchen – und das ist auch ein Privileg.

Herr Koydl, wir danken Ihnen für das Gespräch!

Das Interview führte Frank.

Der ehemalige Irak-Korrespondent der ARD, Stephan Kloss, erklärt, warum die Bericht-
erstattung aus Krisenländern häufig unzureichend ist, inwiefern die westlichen Medien 
daran eine Mitschuld trifft – und was ein Hinterhof in London damit zu tun hat.

„Die westlichen Medien haben versagt“

Fortsetzung von Seite 10 >>
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gier besitzen. Das Wort Reporter kommt ja auch vom Wort 
reportare, das heißt, das zurückbringen einer Geschichte. 
Man soll vor allem die Situationen, die man erlebt hat, so 
auch zurückgeben und genauso darüber berichten. Und das 
unabhängig von eigener Meinung und politischer Gesinnung. 
Das ist ein bisschen verschüttet worden in den letzten Jahren, 
denn man hat schon gemerkt, dass offenbar ein Teil der Be-
richterstattung im deutschen Fernsehen geprägt ist von der 
jeweiligen Weltanschauung und der vorherrschenden Mei-
nung des einzelnen Berichterstatters. So etwas ist eigentlich 
nicht hilfreich. Unsere Sichtweise auf die Dinge spielt keine 
Rolle, wir sollen die Dinge so wiedergeben wie wir sie dort 
erlebt haben. Leider erlebt man schon oft Kollegen mit vor-
gefasster Meinung, weil sie die mediale Meinung in Deutsch-
land kennen und da versuchen sie Berichte abzugeben, die 
sich da gut einordnen können. Ein Bericht, der unabhängig 
ist, sprengt diesen Rahmen und da findet man nicht so viele.

Ein wichtiger Begriff ist der „embedded journalist“ – 
der voreingenommene Journalist. Ist der in den Krisen-
regionen besonders ausgeprägt?
Natürlich. Überall beim Militär gibt es eingebettete Journa-
listen. Aber die sind nicht immer voreingenommen, sondern 
berichten aufgrund der Umstände nur eingeschränkt und da-
mit nicht objektiv. Es gibt „Eingebette“ aber auch bei uns in 
der „normalen“ Welt. Sogar in Deutschland. Man muss sich 
nur die großen Rudel der Hauptstadtjournalisten anschauen, 
die immer versuchen eine gute Story abzuliefern. Also sind 
sie immer gut im Gespräch mit den einzelnen Parteien. Wenn 
man da irgendwie quer berichtet, kriegt man einfach keine 
Interviews mehr mit wichtigen Leuten. Das wollen sich die 
Journalisten nicht antun. Das gleiche ist mit den Kollegen 
aus dem Nahen Osten und Asien der Fall. Die leben von ihrer 
Berichterstattung, von ihren Informationen und Quellen. Von 
daher steht unabhängige Berichterstattung meiner Meinung 
nach nicht immer an erster Stelle. 

Finden Sie es problematisch, dass immer weniger Aus-
landskorrespondenten in die Krisenregionen geschickt 
werden, da es vor allem zu riskant und teuer ist? Kann 
die westliche Presse ohne den objektiven Bericht über-
haupt arbeiten?
Man kann nie objektiv berichten. Man kann nur subjektiv 
berichten. Es ist notwendig, dass von dort vor allem fun-
diert berichtet wird, denn sonst kann sich keine öffentliche 
Meinung über einen Konflikt bilden. Wichtig ist aber aller-
dings, dass die Leute, die von dort berichten, in Deutschland 
nicht immer als Verrückte, die ihr Leben aufs Spiel setzen, 
abgestempelt werden sollten. Bei internationalen Medienor-
ganisationen sind Krisenreporter etwas ganz Normales. In 
Deutschland wird das immer aufgebauscht. Man sollte schon 
drauf schauen, dass vor allem die Reporter mit einem Faible 
für ihren Job, egal ob fest oder frei, die sich dort auskennen, 
die wissen wie man sich vor Ort bewegt und einen Fluss an 
Informationen und Quellen bieten können, ihre Berichter-

stattung auch gewährleistet bekommen. Leider erkennen das 
viele deutsche Medien nicht. An Beispiel Syrien sieht man, 
es hat fast gar nicht stattgefunden, da niemand vor Ort ist. 
Wir wissen nicht was dort passiert. Aber auch in Iran, Afgha-
nistan und anderen Krisengebieten. Wir erfahren gar nichts. 
Und die rein unabhängige Berichterstattung ist nochmal so 
eine komplizierte Sache. Es gibt unabhängige Journalisten 
und Kollegen, die auch mal gegen die öffentliche und sogar 
die politische Meinung angehen. Die sagen es so, wie es ist. 
Nochmal Afghanistan: Die Regierung dort ist korrupt, nichts 
funktioniert und die NATO erreicht nichts. Haben Sie solche 
Aussagen im Fernsehen erlebt? Nein, oder? Aber das ist die 
Wahrheit.

Sind die vielen Youtube-Videos, vor allem aus Syrien, 
die in den deutschen Medien gezeigt werden, wirklich 
vertrauenswürdig?
Im Grunde ist es eigentlich eine journalistische Bankrotter-
klärung. Sich auf irgendwelche Quellen zu verlassen, von ir-
gendwelchen Leuten, die irgendwas hoch geladen haben. Es 
ist eine Katastrophe und ein Desaster. Entweder man berich-
tet objektiv und allseitig. Das heißt, man berichtet nicht nur 
von den Rebellen, sondern auch von der Regierung oder man 
lässt es einfach bleiben. Und es hat sich rausgestellt, dass viele 
dieser Videos gefälscht waren, künstlich hergestellt, um Propa-
ganda zu betreiben. Und viele Redaktionen sind darauf reinge-
fallen. Und das findet weiterhin alles statt. Diese Propaganda, 
die in Syrien von einigen Interessengruppen betrieben wird, 
wird auf deutschen Sendern ja auch wiedergegeben. Dabei ist 
es nicht geprüft, keiner weiß was da stimmt. Interessant ist hier-
bei die „Syrische Beobachtungsstelle für Menschenrechte“ mit 
Sitz in London. Die wird vor allem immer gerne zitiert. Dabei 
sitzt da ein Mann im Hinterhof seines Geschäftes und verbrei-
tet irgendwelche Meldungen aus Syrien. Nichts ist da bewiesen, 
keiner weiß, was da stimmt. Zum Beispiel die Zahlen von Opfern 
sind ein Propaganda-Drama. Es wird nicht gesagt, wer genau 
umgekommen ist. Ob es Zivilisten waren oder Rebellen oder Re-
gierungssoldaten. Aber unsere Medien veröffentlichen gerade 
eben diese ungeprüften Nachrichten. Bei Syrien, aber auch dem 
Irak, Iran, Pakistan und Afghanistan haben die westlichen Medi-
en zunehmend versagt.

Herr Kloss, wir danken Ihnen für das Gespräch!

Das Interview führte Belind.

ging schon mit 20 Jahren als Kriegsreporter nach Kroatien. Er 
bereiste in den vergangenen zwei Jahrzehnten mehr als 40 Län-
der in Asien, Europa, Afrika und Nordamerika. Eine Woche vor 
Ausbruch des Irak-Kriegs fuhr er nach Bagdad und berichtete 
von dort aus täglich live für die ARD.

Stephan Kloss
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WeitBlick

All post-Yugoslavian states show 
at least some willingness to take 
serious responsibility for mi-

nority issues – the Belgrade Gay Pride 
was for the first time heavily protect-
ed by the police in 2010, for example. 
But homophobia still remains a broad 
social phenomenon in the region. How-
ever, perhaps the greatest challenge 
comes from radical right groups. Thus, 
the mentioned Pride was attacked by 
around 6,000 right-wing activists. This 
indicates not only the strength of rad-
ical right groups in Serbia, but also a 
new development in the region’s po-
litical situation. Due to strong nation-
alisms as ‘mainstream’ state politics 
during the 1990s, the radical right in 
the post-Yugoslavian area was generally 
unnoticed. Today, many groups, which 
emerged during the last ten or fifteen 
years, face political marginalization and 
even prosecution by state authorities. 

The present government in Serbia con-
sists of those parties, which during the 
1990s were the most prominent agents 
of nationalism in the region, but which 
today present themselves as ‘moderate’ 
and ‘pro-European’. However, while the 
political context changed in the last few 
years, there have been major changes 
on the right-wing as well. 

With God against gays
Although in all parts of the post-Yugo-
slavian area there still exist neo-fascist 
formations, which associate themselves 
with fascist groups and symbols from 
the Second World War period (like the 
Ustaša in Croatia), the most interest-
ing change refers to the quite new type 
of autochthonous radical right group 
which emerged in Serbia in the 1990s: 
the clerical fascist groups. Despite 
common actions and mutual sympathy 

between the transnationally organized 
neo-Nazi groups and clerical fascists, 
the latter seem much better organized 
and may have more broad political in-
fluence. They emerged from local rad-
ical right intellectual circles in Serbia, 
who have propagated nationalism since 
the mid-1980s and advocate a specific 
form of aggressive clerical nationalism, 
their most important specific being the 
close relationship to parts of the Serbi-
an Orthodox Church. The key element of 
these groups is some kind of religious 
narrative. Religion is not merely framed 
as some national historical heritage they 
aim to protect: A whole value system, 
derived from some religious views, is 
adopted and proposed in terms of a po-
litical program, based on religious mor-
als and ethics. One prominent example 
of such use of religion is the installation 
of patriarchal structures of society. As 
the nation is seen as a living organism, 

by Đorđe Tomić

Since the fall of the Milošević regime, several groups on the radical right with  
clerical-fascist orientation have emerged and gained influence on Serbian political and 
public life. Their main topic of agitation is the fight against LGBT life in Serbia.

Serbia’s Radical Right and Homophobia
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gender roles change completely: Wom-
en are regarded only as mothers – they 
should give birth to new Serbs. In view 
of the clerical fascists, the structure of 
power in society should follow the di-
vine triad of God – king – pater familias. 
Thus, as good wives, women should obey 
their husbands. Homosexuality is seen 

as unnatural, or in clerical terms, as a 
sin. The homophobic message, which of-
ten comes directly from clerical elites, 
further legitimizes the verbal violence, 
and even the physical violence, commit-
ted against lesbian, gay, bisexual and 
transgender persons.
The oldest clerical fascist group in Ser-
bia, Srpski otačastveni pokret Obraz 
(Serbian Patriotic Movement Obraz), 

went a similar development as Obraz. 
The group emerged around the Dveri 
srpske magazine and was founded in 
1999. Besides publishing the magazine 
and books with clerical and nationalist 
content, the movement has organized 
several public debates in various parts 
of Serbia so far. Mostly, they take place 
in the universities or literary clubs and 
are supported by professors, writers or 
representatives of the Serbian Orthodox 
Church. The topics of these lectures – 
mostly ex cathedra – generally involve 
historical revisionist theses and try to 
rehabilitate historical figures from the 
nationalist, but also even fascist past 
of Serbia. One key issue, discussed in 
these manifestations, is Kosovo.
The first actions, trying to draw broad 
public attention and marking the trans-
formation of the group into a ‘move-
ment’, included a sort of pro-life cam-
paign, arguing that the Serbian people 
are dying out. Dveri is close to the Ser-
bian Orthodox Church and serves as a 
forum for nationalist intellectuals. In 
2012 it succeeded in registering as a 
political party. It won over four percent 
of the votes in the last parliamentary 
elections in Serbia in May 2012, and al-
though it did not gain any seats in the 
State Parliament, it managed to enter 
some local parliaments, and in Novi Sad, 
the second largest city in Serbia, it even 
participates in the government. More-
over, the group exhibits quite a strong 
mobilizing potential, focusing on topics, 
which in some other political context 
would probably ‘belong’ to the protest 
repertoire of leftist groups. Thus, it was 
only Dveri, which protested against the 
imports of genetically modified food to 
Serbia. Combining well-known populism 
with some form of ‘grass-roots’ activism, 
this group might very well further gain 
acceptance by the population, especially 
as at same time there is no other strong 
political alternative in Serbia. Having in 
mind that the Serbian Orthodox Church, 
which Dveri cooperates with, is by many 
people still perceived as the only ‘un-
damaged moral authority’ in Serbia, this 
risk becomes even higher.

founded in 2001, was officially banned 
by the Constitutional Court of Serbia 
in June 2012. However, other groups 
emerged during the last years. In con-
trast to Obraz, which still acted in terms 
of the ‘old’ nationalism of the 1990s, for 
example aiming to rehabilitate recent 
war criminals, the newly founded groups 
present themselves as more ‘modern’ 
and – similar to ultra-nationalist parties 
– more ‘moderate’. Due to more serious 
reactions of the state, they often give 
up open violence as means of political  
action, trying to mobilize as some sort 
of ‘genuine’ popular movement. Some of 
the groups openly address social issues, 
such as unemployment and poverty. With 
regard to their anti-gay and anti-lesbi-
an actions, these groups engage more 
often in some sort of ‘pro-life’ demon-
strations. Thus, instead of openly sup-
porting violent attacks on the attempts 
to organize Pride manifestations – even 
though some activists join these attacks 
– groups like Dveri organize anti-demon-
strations, called ‘family marches’, tak-
ing place parallel to or shortly before 
the Pride. By presenting ‘the traditional 
family’ as a value, they try to underline 
the ‘normality’ of heterosexual relation-
ships, but actually propagate their patri-
archal views. Since these groups enjoy 
the support of many orthodox priests, 
these actions and arguments might have 
a quite broad impact, especially on the 
socially weak parts of the population, 
even though the apathy, spreading dur-
ing the last years, will be the more prob-
able reaction of most people within the 
society.

Rising “Gates”
Among the ‘newcomers’ on the clerical 
fascist scene in Serbia is Srpski Narod-
ni Pokret 1389 (Serbian National Move-
ment 1389), which appeared in 2006. By 
its name it reminds of the historical bat-
tle of Kosovo polje in 1389, which was 
fought between the medieval ‘Serbs’ 
and the Ottoman ‘Turks’. The most sur-
prising development regards the group 
Dveri srpske (Serbian Gates), mean-
while simply called Dveri, which under-

ist am Lehrstuhl für Südosteuropäische 
Geschichte der Humboldt-Universität zu 
Berlin tätig und seit 2011 wissenschaft-
licher Mitarbeiter im Forschungsprojekt 
„Phantomgrenzen in Ostmitteleuropa“.

Đorđe Tomić

Obraz-Graffito with anti-gay symbol 
and the threatening slogan “We are waiting for you!” in Belgrade16



Drei Dinge lassen einem Kandi-
daten die Wählerstimmen zu-
kommen: „erwiesene Wohltat, 

geweckte Hoffnung und spontane Sym-
pathie“ – welcher Wahlkämpfer der 
Republik würde diesen Dreiklang nicht 
für sich verbuchen wollen, eventuell  
ergänzt um eine eindrucksvolle Social 
Media-Präsenz?
Aber tatsächlich stammen diese Rat-
schläge aus einer Zeit, in der sich noch 
keine Meinungsforscher oder andere 
Wahl-Wahrsager im Abendprogramm 
tummelten. Wir schreiben das Jahr 64 v. 
Chr., an der Spitze des römischen Rei-
ches stehen zwei jährlich neu gewählte 
Konsuln. Sieben Bewerber kandidieren 
für das Amt, darunter Marcus Tullius 
Cicero. Sein Bruder Quintus unterstützt 
ihn mit Ratschlägen, die heute unter 
dem Titel „Abriss zum Wahlkampf um 
das Konsulat“ (commentarium petitio-
nis consulatus) bekannt sind. Für eine  
(legale) Beeinflussung des Wahlaus-
gangs war es schon damals unerlässlich, 
die Unterstützung einflussreicher Bür-
ger und eine möglichst weite Bekannt-
heit der eigenen Person sicherzustel-
len. In einer Zeit ohne Massenmedien  
waren dabei persönliche Begegnungen 
sowie die tatsächliche „Sichtbarkeit“ 
des Kandidaten und seiner Anhänger-
schar von immenser Bedeutung. Dass 
Cicero zudem unterstreicht, der Wahl-
kämpfer solle seinen Ruhm als Redner 
in die Waagschale werfen, könnte einen 
Peer Steinbrück zuversichtlich stim-
men – fraglich nur, ob er auf dem Forum 
Romanum eher als Mann des Klartex-
tes oder der unglücklichen Honorare  
bekannt gewesen wäre.
Aktualität und Übertragbarkeit von 
Ciceros Kampagnentipps von vor über 

2000 Jahren sind natürlich begrenzt. 
Dennoch lohnt sich die Lektüre gerade 
in Wahlkampfzeiten, nimmt der antike 
Kandidaten-Coach doch vieles vorweg, 
was heute Teil strategischer Kampag-
nen ist. So mahnt er etwa zur Mobilisie-
rung unentschlossener Wähler: „Wenn 
du diejenigen, die nicht gegen dich sind, 
dazu bringst, leidenschaftlich für dich 
zu sein, dann werden diese den meisten 
Nutzen bringen.“
Wichtig sei es im Wahlkampf zum  
einen, sich die Unterstützung einfluss-
reicher Freunde mit ehrenhafter Stel-
lung und „großem Namen“ zu sichern, 
zum anderen das Wohlwollen des breiten  
(Wahl-)Volkes zu gewinnen. Ersteres  
erreiche man vor allem durch Wohltaten, 
alte Verpflichtungen und Bekanntschaf-
ten sowie Zugänglichkeit und natürli-
chen Charme. Man kann es als eine Art 
wohlverstandenen Opportunismus be-
greifen, den Cicero sogar so weit gehen 
lässt, die „Anpassung deiner Aussagen 
an die Gründe, weshalb einer dich un-
terstützt“ zu empfehlen. Die Sympathie 
des Volkes zu erlangen erfordere dage-
gen, neben Verstellung, Ausdauer, Groß-
zügigkeit und Renommee, vor allem eine 
gute Show: „Sei fest entschlossen, dass 
alles, was dir von Natur aus fehlt, so gut 
simuliert wird, dass es als ein natürli-
cher Akt erscheint“, ermahnt Quintus 
seinen Bruder. Besonders bemerkens-
wert sind auch seine Ausführungen zu 
den Versprechen vor der Wahl: Solan-
ge man als Kandidat etwas verspreche, 
sei der Zorn bei Nichterfüllung unge-
wiss und mindestens zeitverzögert. Die  
Zurückweisung einer Bitte führe jedoch 
unmittelbar und sicher zu Missbilligung 
und Gegnerschaft – „wenn man nur das 
unternehme, was man sicher durchfüh-

ren könne, bliebe einem das Haus leer“, 
gibt Cicero zu bedenken. 
Selbst das, was man heute negative 
campaigning nennen würde, legt er 
seinem Bruder nahe: Er solle zusehen, 
dass man „Skandalgeschichten über die 
Verbrechen, sexuellen Ausschreitungen 
und Bestechungen deiner Konkurrenten 
erzählt“. Es ist jedoch fraglich, ob sol-
che Schmutzkampagnen einem Angrei-
fer heute nicht mehr schaden als dem 
Angegriffenen – und welche Geschich-
ten über Verbrechen oder sexuelle Aus-
schreitungen von „Mutti Merkel“ Cicero 
ausfindig machen könnte. 
Überhaupt: Könnten die antiken Wahl-
kampftipps auch für die Kanzlerin 
von Interesse sein? Cicero schrieb sie 
schließlich für einen Neubewerber, 
der sein Amt zum ersten Mal anstrebt. 
Zumindest in einem Punkt könnte 
die CDU-Strategie aber von Ciceros  
commentarium inspiriert sein: Von 
Sachthemen findet sich darin nämlich – 
vor lauter Personenwahlkampf – keine 
Spur.

Der „Abriss zum Wahlkampf“ ist in 
aktueller Ausgabe erschienen:

Q. Cicero: Tipps für einen erfolgreichen 
Wahlkampf (Lateinisch/Deutsch)
Reclam-Verlag 2013
93 Seiten
7,00 €

SPD meets S.P.Q.R.
Die Bundestagswahl im September wirft ihre Schatten voraus – bald werden die Stra-
ßen wieder von Plakaten und Wahlkämpfern bevölkert. Passend dazu werfen wir einen 
Blick auf einen Autor der römischen Antike und dessen „zeitlose“ Wahlkampftipps.  

von Frank

klassiquer
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Akkreditierung: Zulassung von Journalisten 
zu relevanten Veranstaltungen zwecks Be-

richterstattung. Oder: das tolle Gefühl, an einer 
KulturArena-Schlange mit dem Spruch „Lasst 
mich durch, ich bin Presse!“ vorbeizulaufen.

Blattkritik: Das unter Entbehrungen und Mü-
hen produzierte journalistische Produkt mit 

kritischem Auge durchblättern, sobald es nach 
dem Satzwochenende in Druckform vorliegt. 
Und sich dann über Fehler ärgern, die es gar 
nicht mehr geben dürfte.

Colvin, Marie: US-amerikanische Journalis-
tin, die seit 1986 aus den Krisengebieten 

im Nahen und Mittleren Osten berichtete. Ihre 
Reportagen zeichnen sich durch besonders tiefe 
Einblicke in das tatsächliche Geschehen vor Ort 
aus. Um diese gewinnen zu können, nahm die 
wagemutige Berichterstatterin häufig größte 
Risiken in Kauf. Diese kosteten die Journalistin 
in Sri Lanka ein Auge – und in Syrien 2012 das 
Leben.

Diktiergerät: Digitales Hilfsmittel zur Auf-
zeichnung der Antworten eines Inter- 

viewpartners. Praktisch, wenn Stenographie- 
Fähigkeiten nur unzureichend ausgeprägt sind.

Eritrea: Das ostafrikanische Land belegt 
2013, noch hinter Nordkorea, Turkmenistan 

und Syrien, den letzten Platz auf der Rangliste 
der Pressefreiheit. Dieses Ranking wird jährlich 
mittels Befragungen durch die NGO Reporter 
ohne Grenzen ermittelt.

Feature: Spezielles Medium der journalis-
tischen Darstellung. Charakteristika sind 

der dramaturgische Aufbau sowie die oft sehr 
bildliche Sprache. Das Feature ist besonders im 
Hörfunk verbreitet.

Gatekeeper: Welche Meldungen sind am 
wichtigsten und über welche Nachrichten 

berichten wir? Der einflussreiche, Informationen 
filternde Gatekeeper weiß diese Frage im journa-
listischen Tagesgeschäft zu beantworten.

Hard News: Sind diese ernsthaften und ak-
tuellen Berichte aus den Themenspektren 

Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und Technik 
zu stark, bist du als zeitloser und tendenziöser 
Feuilleton-, Sport- oder Boulevard-Redakteur zu 
schwach.

Interview: Prominente treffen, die man schon 
immer von Angesicht zu Angesicht sehen 

wollte und das auch noch als Arbeit verbuchen, 
zum Beispiel Joschka Fischer, Gentleman, Denis 
Scheck, Frank-Walter Steinmeier oder Ulrich 
Wickert.

Journalistenschule: Für viele der Königsweg in 
den Journalismus, teils von Verlagen getragen. 

Bekannte Absolventen sind u.a. Axel Hacke, Gün-
ther Jauch, Sandra Maischberger, Peter Kloeppel 
und Wolfgang Koydl (siehe Seite 10).

Koffein: Psychotrope Substanz in Form von 
Flüssigkeiten (Kaffee & Club Mate) oder Tab-

letten. Neben Acrylamid, gesättigten Fettsäuren 
und Nikotin ein Hauptnahrungsbestandteil des 
hart arbeitenden Journalisten.

Lektorieren vs. Redigieren: Zuerst über Struk-
tur, Argumentation, Länge und komische 

Satzstellungen motzen (Redigieren) und erst 
dann Tippfehler, Orthografieschwächen, verpatz-
te Gedankenstriche und komische Kommaset-
zungen mehr oder weniger gründlich entfernen 
(Lektorieren).

Multimania: Eine Printpublikation mit  
Medienschwerpunkt, die ständig am finan-

ziellen Abgrund entlangtorkelt. Chefredaktion 

Ein kleines ABC des Journalismus
Was braucht der gewiefte Reporter an Arbeitsgeräten? Welche Annehmlichkeiten und 
Schwierigkeiten stehen Nachwuchsjournalisten bevor? Und welche Tageszeitung hat die 
weltweit größte Auflagenzahl? In 26 Buchstaben durch die Welt des Journalismus.

von Babs, David, Frank, LuGr & Robert
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und ein Viertel der schreibenden Belegschaft, 
die sich auffällig mit einem Teil der unique-Re-
daktion überschneidet, sitzen in Jena. Bitte 
kaufen! Wenigstens du!

Nannen, Henri: Langjähriger Herausgeber 
und Chefredakteur des Stern; Namens- 

pate einer der renommiertesten deutschen 
Journalistenschulen und eines ebensolchen 
Journalistenpreises.

Ordinari Post Tijdender: 1645 von der 
schwedischen Königin Christina gegrün-

det, 1821 umbenannt in Post-och Inrikes Tid-
ningar, seit 2007 nur noch Online-Ausgaben; 
die älteste noch publizierte Zeitung der Welt.

P R-Journalismus: Großzügig bezahlte Wer-
bung in Schriftform und meist mit Bild, als 

„Anzeige“ gekennzeichnet in der Tageszeitung 
oder als Kundenmagazin in Drogerien und 
Kaufhäusern.

Q uellenschutz: Ein Grundsatz des Presse-
codex. Egal, ob es um Politik, Wirtschaft 

oder Klatsch geht, wer brisante Informationen 
an die Presse weitergibt, kann darauf vertrau-
en, dass – wenn vereinbart – seine Identität 
geheim bleibt. Sofern es sich nicht um ein 
Verbrechen oder ein anzeigepflichtiges Delikt 
handelt, kann sich der Journalist auf das Zeug-
nisverweigerungsrecht berufen.

R ezensionsmuster: Ähnlich wie die Akkre-
ditierung eine der Annehmlichkeiten des 

Journalisten-Daseins, weil kostenlos (Bücher, 
CDs, DVDs usw.). Werden dafür in der Regel 
zu spät geliefert und führen so zu Termin-
druck.

S atzwochenende: Die magischen drei Tage, 
an denen aus losen Artikeln ein Magazin 

gemacht wird: layouten, Texte setzen, lekto-
rieren (und nicht redigieren!), gemeinsames 
Redakteurs-Abendessen mit Tagesschau, der 
letzte Feinschliff und am Sonntagabend (oder 
Montagmorgen) hoffen, dass die Druckerei 
eine Datei ohne Fehler erhält.

T ermindruck: Der gemeinsame Erzfeind 
von Journalisten und Studenten – und erst 

recht von studentischen Journalisten!

Unique: Bestes, auflagenstärkstes und 
beliebtestes interkulturelles Hochschulma-

gazin Thüringens. Zu finden an den Universi-
täts-Standorten Jena, Weimar und Erfurt sowie 
in deinen Händen.

V erwertungsgesellschaft Wort: Von Schrift-
stellern gegründeter Wirtschaftsverein; 

verwaltet die Tantiemen der Zweitverwer-
tungsrechten von Schriftstücken. Sprich: Wer 
sich als Schreiberling anmeldet und x Leser 
erreicht, bekommt dafür extra Geld. Schwes-
ter: VG Bild. 

W ickert, Ulrich: Veteran des deutschen 
Journalimus. Seine Karriere begann als 

Redakteur bei Monitor, führte ihn als ARD-Kor-
respondent nach Washington, Paris, New York 
und schließlich ins Studio der Tagesthemen, 
die er bis 2006 moderierte. Seitdem ist er un-
ter anderem als Honorarprofessor, Buchautor 
und immer wieder für wohltätige Zwecke im 
TV tätig. In diesem Sinne „… einen angeneh-
men Abend und eine geruhsame Nacht“.

Xinhua (新華通訊社): Gegründet 1931, ist 
die größere der beiden staatlichen Nach-

richtenagenturen der Volksrepublik China mit 
Hauptsitz in Peking. 

Y omiuri Shimbun (讀賣新聞): Die aufla-
genstärkste Tageszeitung der Welt. Das 

konservative Blatt aus Tokyo erscheint täglich 
zweimal, jeweils morgens und abends, mit 
etwa 13,5 Millionen Ausgaben.

Z itat-Absegnung: Wer O-Töne in einem 
Artikel braucht oder ein Interview abdru-

cken möchte, muss diese von seinen Quellen 
bestätigen lassen. Ist organisatorisch stets 
sehr lästig, kann aber Probleme bringen, wenn 
man es nicht tut!
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Die Liste der Klischees über 
Deutschland ist lang – aber hat 
sie heute noch Bestand? Sind wir 

in den Augen der Nationen dieser Welt 
immer noch überpünktlich, humorlos, 
Sauerkraut-und-Bratwurst-Esser? Das 
mediale Echo war groß, als die britische 
BBC im Mai Deutschland zum belieb-
testen Land der Welt kürte – noch vor  
Kanada, Großbritannien und unseren 
französischen Nachbarn. Sowohl mit 
Freude als auch mit Verwunderung  
reagierten die hiesigen Medien, denn 
Deutschland scheint trotz Finanzkrise 
nicht ganz so unbeliebt zu sein, wie es 
mit Blick auf die europäischen Sparpro-
teste scheint. In dem beim Westend-Ver-
lag erschienenen Buch So sieht uns die 
Welt – Ansichten über Deutschland be-
richten 15 Auslandskorrespondenten 
über ihre Erfahrungen aus den Einsatz-
ländern und beschreiben, was man dort 
über die Deutschen denkt. unique traf 
die Herausgeberin des Buches Hanni 
Hüsch, von 2008 bis 2012 USA-Korre-
spondentin und ARD-Studioleiterin in 
Washington, und den Mitautor Michael 
Strempel, von 2004 bis 2007 ARD-Kor-
respondent in Frankreich.

Den Anfang des Buches macht Frank-
reich. Trotz der deutsch-französischen 
Freundschaft, die mit dem 60-jährigen 
Bestehen des Élysée-Vertrages im Janu-
ar ein stolzes Jubiläum feierte, ist das 
Verhältnis momentan etwas abgekühlt, 
wie Michael Strempel berichtet. Das 
„deutsche Modell“, wie es im Zuge der 
Finanzkrise immer populärer wurde 
und von Ex-Präsident Sarkozy auch für 
Frankreich zum Vorbild erhoben wurde, 
nervt die Franzosen zunehmend. Die 
langweilige Madame „la rigueur“, so der 
unrühmliche Spitzname der deutschen 
Kanzlerin, weckt bei den Franzosen 
häufig Unverständnis, aber auch Faszi-
nation, da sie in ihrer deutschen Art so-
wohl Klischee als auch politischen Füh-
rungsanspruch zu verkörpern scheint. 
Die häufigen Meinungsverschiedenhei-
ten zeigen klar, dass diese Freundschaft 
mittlerweile in der Realität angekom-
men ist. 
Ganz anders in Großbritannien: Annette 
Dittert, ARD-Studioleiterin in London, 
berichtet, dass sich das Deutschlandbild 
auf der Insel gerade nachhaltig verän-
dert. Mit der Politik Merkels wandelt 
sich auch Deutschlands Rolle in Europa, 

was besonders in Großbritannien posi-
tiv wahrgenommen wird. Die Kanzlerin 
wird dort schon zur neuen Margaret 
Thatcher stilisiert: Politisch selbstbe-
wusst und auch im Kleidungsstil sehr 
ähnlich. Sieht man von historischen 
Fakten ab, ist dies durchaus ein Kompli-
ment. 

Außergewöhnliche Freund-
schaft
Besonders positive Erfahrungen hat 
der ARD-Studioleiter in Israel, Richard 
Schneider gemacht. Es ist fast unglaub-
lich, schreibt er, dass Israel und Deutsch-
land heute eine enge Freundschaft ver-
bindet, die von den Israelis gewünscht 
ist und sogar weiter intensiviert werden 
soll. Deutschland ist nach den USA der 
wichtigste politische Partner, und die 
Erklärung der Kanzlerin, dass Israels 
Existenzrecht deutsche Staatsräson sei, 
wurde mit Freude aufgenommen. Das 
mag an dem historischen Aussöhnungs-
prozess liegen, wird aber auch mit dem 
anderswo schwindenden Verständnis 
für Israels Nahost-Politik begründet. 
Eine besondere Rolle spielt Berlin: Über 

Auslandskorrespondenten 
 entdecken ihr eigenes Land

In dem Buch So sieht uns die Welt zeichnen deutsche Auslandskorrespondenten ein neu-
es Bild Deutschlands in der Welt. unique traf die ehemaligen ARD-Korrespondenten und 
Autoren Hanni Hüsch und Michael Strempel zum Gespräch.

von julibee & Martin
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30.000 junge Israelis leben inzwischen 
dort und sind fasziniert vom kreativen 
Klima, der stabilen Demokratie und von 
der Zuverlässigkeit „mit der alles in 
Deutschland zu funktionieren scheint“, 
so Schneider.

Enttäuschte Erwartungen
Klischees sind zwar immer noch Be-
standteil des Deutschlandbildes, doch 
werden diese häufiger positiv und an-
erkennend verwendet. Dabei scheinen 
die Bundeskanzlerin und die deutsche 
Hauptstadt dieses neue Bild besonders 
gut zusammenzufassen: Merkel als Ver-
treterin von Konsequenz und Härte auf 
der eine Seite, Berlin als aufregende, 
junge, spannende und „sexy“ Stadt auf 
der anderen – diese zwei scheinbar ge-
gensätzlichen Pole, die das momentane 
Deutschlandbild vieler Nationen mitbe-
stimmen, haben auch Michael Strempel 
und Hanni Hüsch in den Meinungen der 
Amerikaner und Franzosen über uns fin-
den können. „Da baut sich schon fast ein 
neues Klischee auf: Merkel ist unbeug-
sam und hart. Berlin hingegen ist unfer-
tig – eine anarchische Vorstellung von 
Deutschland“, meint Strempel. „Dieses 
Berlin ist für mich die Entdeckung eines 
Landes, das man bisher für langweilig 
gehalten hat“, erklärt der Journalist die 
Anziehungskraft der Hauptstadt im Ge-
spräch mit unique.
Doch nicht überall in der Welt verändert 
sich das Deutschlandbild zum Positiven, 
was besonders am Beispiel der Schweiz 
und der Türkei deutlich wird. So stellt 
der ARD-Studioleiter in der Schweiz, 
Daniel Hechler, fest, dass das Zusam-
menleben von Deutschen und Schwei-
zern zunehmend für Konflikte sorgt. 
Deutsche gelten als arrogant. Ihnen 
wird vorgeworfen, dass sie wegen des 
hohen Lebensstandards ins Land kä-
men, aber wenig gewillt seien, sich den 
schweizerischen Eigenheiten anzupas-
sen. Dies schlägt sich auch in den politi-
schen Beziehungen nieder: Steinbrücks 
Drohung, den Schweizern im Steuer-
streit mit der Kavallerie auf den Leib zu 
rücken, habe für großen Ärger gesorgt 
und die Beziehungen „zum großen Kan-

ton im Norden“ nachhaltig verschlech-
tert, so Hechler. 
Auf den Ärger folgt die Resignation, 
wie am Beispiel der Türkei deutlich 
wird. Ein düsteres Panorama zeichnet 
Jürgen Gottschlich, Korrespondent für 
verschiedene Tageszeitungen in Istan-
bul: Das Deutschlandbild der Türken 
sei von Enttäuschung und absolutem 
Unverständnis geprägt. Deutschland, 
das einst Wohlstand und Arbeit für tür-
kische Gastarbeiter versprach, ist in-
zwischen zur Armutsfalle geworden. 
Türkische Migranten sind extrem häu-
fig von Arbeitslosigkeit betroffen und 
gesellschaftlich ausgegrenzt. Die Ab-
neigung, die Türken in Deutschland er-
fahren, spiegelt sich in ihrem Bild des 
Landes wieder. Auch Hanni Hüsch, die 
Herausgeberin des Buches, war vom 
Erfahrungsbericht ihres Kollegen aus 
der Türkei überrascht, wie sie uns ge-
genüber berichtet: „Das Türkenbild der 
Deutschen ist einseitig“, erklärt Hüsch. 
„Hört der Deutsche ‚Türke‘, denkt er an 
anatolische Bauern und Industriearbei-
ter. Dass es aber auch eine intellektuel-
le Elite gibt, die studierten Kinder der 
ehemaligen Gastarbeiter, die wir mit 
unserem Verhalten extrem enttäuschen, 
daran denken wir nicht.“ Vorurteile und 
Klischees bestimmen die deutsch-tür-
kischen Beziehungen, und das, obwohl 
die Freundschaft zwischen beiden Staa-
ten seit über 50 Jahren immer wieder 
beschworen wird. Die Entdeckung der 
NSU-Zelle hat dieses negative Bild nur 
weiter bestätigt. Man ist überzeugt, 
dass in Deutschland ein „tiefer Staat“ 
existiert, also politische Strukturen, die 
türkische Migranten nicht in Deutsch-
land dulden und Fremdenhass schüren 
wollen. Auch deshalb ist die Bundesre-
publik schon lange nicht mehr der Sehn-
suchtsort für die moderne Türkei.

„Ein wahnsinnig erfolgrei-
ches Land“ 
Das Deutschlandbild in der Welt verän-
dert sich. Aber auch die Auslandskor-
respondenten sehen Deutschland, nach 
einem journalistischen Aufenthalt in 
der Ferne, mit anderen Augen, wie die 

Autoren der unique verraten: „Ich war 
manchmal aus der Ferne erstaunt über 
mein eigenes Land“, antwortet Hanni 
Hüsch, Herausgeberin des Buches auf 
die Frage, wie sich ihr Deutschlandbild 
während ihrer Zeit in den USA verän-
dert hat. „Warum haben wir eine Pira-
tenpartei? Warum die Wutbürger vom 
Prenzlauer Berg?“ Etwas mehr Leichtig-
keit hätte sie sich aber auch gewünscht, 
und weniger Selbstzerfleischung. „Aus 
amerikanischer Sicht sind wir ein wahn-
sinnig erfolgreiches Land.“ Mit sich 
selbst tue sich Deutschland aber noch 
etwas schwer.
Michael Strempel hat das Leben in 
Frankreich einen milderen Blick auf 
Deutschland beschert. „Wenn man sich 
ansieht, welche Probleme man in ande-
ren Ländern hat, dann merkt man, wie-
viel hier doch eigentlich recht gut funk-
tioniert.“ Besonders freut ihn, dass es 
Deutschland mittlerweile gelungen ist, 
sich zu einem einigermaßen weltoffenen 
Land zu entwickeln. 
Ein Exemplar des Buches haben die Au-
toren auch an Frau Merkels außenpoli-
tischen Berater geschickt. „Wir hoffen, 
dass er ihr mal was daraus vorliest, auf 
einer Dienstreise vielleicht, zwischen 
zwei Gesprächen“, meinen Hüsch und 
Strempel mit einem Grinsen. „Immerhin 
zieht sie sich wie ein roter Faden durch 
das Buch, das könnte und müsste sie ei-
gentlich interessieren.“

Hanni Hüsch (Hrsg.):
So sieht uns die Welt – Ansichten über 
Deutschland
Westend-Verlag 2013
240 Seiten
17,99 €
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Duftender Schokoladenkuchen, 
Reparaturkünste und Weishei-
ten aus dem Leben fallen einem 

spontan bei Gedanken an die eigenen 
Großeltern ein. Die ersten Assoziationen 
hinsichtlich anderer älterer Menschen 
als Generation sind wesentlich nüch-
terner: Miefige Altenheime, Rollatoren, 
körperliche Gebrechen, Engstirnigkeit 
oder langsame Rentner an der Super-
marktkasse. Die Liste ließe sich beliebig 
weiterführen. Der demographische Wan-
del ist zu einem omnipräsenten Begriff 
in Politik und Medien geworden. Die 
Gesellschaft wird älter: Menschen leben 
im Schnitt 30 Jahre länger als noch vor 
einem Jahrhundert und schon heute ist 
jede fünfte Person in Deutschland über 
65 Jahre alt. Immer weniger Junge ste-
hen immer mehr Alten gegenüber. In 
Europa erlebt Deutschland die stärkste 
Verschiebung der Bevölkerungsstruk-
tur hin zu einem „Greisen-Land“. Dies 
wird generell nicht als eine kulturelle 
Leistung gesehen, sondern vor allem als 
eine Bedrohung für die Gesellschaft. Wie 
sollen soziale Sicherungssysteme diese 
Belastung stemmen? Allein die demenzi-
ellen Erkrankungen werden sich inner-
halb der nächsten 25 Jahre verdoppeln. 
Während die jüngere Generation Leis-
tung und Aktivität symbolisiert, steht 
die ältere mit ihren altersgrauen Haa-
ren und faltigen Körpern für Schwäche 
und Rückschritt. Der Abschied aus dem 
aktiven Arbeitsleben und damit von der 
Produktivitätsleistung mit spätestens 65 
Jahren scheint eine Eintrittskarte in die 
persönliche Talfahrt zu sein.
Altersbilder sind in keiner Weise natür-
lich: Wie Menschen älter werden, ist 
eine Frage gesellschaftlicher Strukturen 

und kultureller Rahmenbedingungen. 
Die oben gezeichnete Vorstellung ist 
eine von zahlreichen in Deutschland – 
eine sehr verbreitete. Dass Altersbilder 
stets ein gesellschaftliches Konstrukt 
sind, verdeutlicht ein kurzer Blick auf 
andere Länder.

Alter(n) anderswo
Es gibt in Brasilien die Tendenz, das 
Alter völlig zu leugnen beziehungswei-
se ältere Menschen als „alterslos“ zu 
betrachten. Dies gilt insbesondere für 
höhere Schichten der dortigen Gesell-
schaft. Das Bild des Alterns ist eng mit 
dem Körperbild verknüpft: Ein attrakti-
ver Körper spielt im Austausch mit an-
deren Menschen eine große Rolle und 
Brasilien sieht sich selbst als ein junges 
Land. Es wird viel dafür investiert, die 
körperliche Leistungsfähigkeit und ju-
gendliche Ausstrahlung zu bewahren. 
Selbst Frauen und Männer aus unteren 
Sozialschichten sparen, um kosmetische 
Eingriffe bezahlen zu können. Es ver-
wundert nicht, dass Brasilien nach den 
USA das Land mit der höchsten Anzahl 
an Schönheitsoperationen ist.
In Frankreich besteht eine vergleichs-
weise hohe Akzeptanz des Alterns. 
Aufgrund der konstant hohen Gebur-
tenraten können die Franzosen den de-
mographischen Entwicklungen und de-
ren Folgen gelassener entgegenblicken. 
Die Lasten für die Gesamtgesellschaft, 
die die alte Generation mit sich bringt, 
können besser aufgefangen werden 
als in Deutschland. Dementsprechend 
spricht die Öffentlichkeit meist zuver-
sichtlich über das Alter(n). Auch das 
japanische Altersbild ist grundlegend 

positiv. In Japan ist die traditionelle Fa-
milienform von großer Bedeutung: Die 
Generationen sind eng miteinander ver-
bunden und die Abhängigkeit älterer 
Menschen wird als natürliches Phäno-
men begriffen. Der Anteil an Drei-Ge-
nerationen-Haushalten beträgt 32 Pro-
zent. Im Vergleich: In Deutschland leben 
nur ein Prozent der über 65-Jährigen 
mit zwei weiteren Generationen unter 
einem Dach.
Wie realistisch und wirklichkeitsnah 
sind die Altersbilder der Deutschen tat-
sächlich? Die Frage stellt sich natürlich 
genauso für Brasilien, Frankreich und 
Japan. Charakteristisch ist in der Bun-
desrepublik eine meist deutliche Defizit- 
orientierung: Die Meinung „Die Alten 
liegen der Gesellschaft auf der Tasche“ 
steht im Vordergrund; insgesamt ist die 
Debatte ums Alter(n) unausgewogen. 
Sie entspricht nicht den tatsächlichen 
Veränderungen der Lebenssituationen 
und vor allem nicht den verbleibenden 
Möglichkeiten dieser Generation, das 
eigene Leben individuell zu gestalten. 
Abgesehen vom Einfluss der etablier-
ten Altersbilder auf das Miteinander 
der Generationen, ist ihre Wirkung auf 
das Selbstbild der Älteren nicht zu un-
terschätzen: Sie können dazu beitragen, 
dass ältere Menschen körperliche, geis-
tige und soziale Veränderungen bereits 
erwarten. Sie konzentrieren sich eher 
auf ihre Einbußen und Schwächen, 
wenn sie vorrangig mit pessimistischen 
Einschätzungen konfrontiert sind. Es 
entsteht eine Art Teufelskreis. Die Alten 
können so erst recht nicht den Bildern 
entgegen wirken, im Gegenteil: Sie ver-
stärken sie. Die vielfältigen Möglichkei-
ten, von Sporttreiben über Ehrenamt in 

Mehr als Ballast
In Zukunft werden sie ein Drittel der deutschen Gesamtbevölkerung ausmachen – eine 
Bürde für die Gesellschaft? Wie sehen Altersbilder hier und anderswo aus? Ein Blick auf 
die Generation 65plus.

von bexdeich
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der Gemeinde bis hin zur Beratertätig-
keit für eine Firma, werden deswegen 
eventuell gar nicht in Erwägung gezo-
gen. Aber es tut sich etwas.
Seit einigen Jahren widmen sich Poli-
tik, Wissenschaft und Zivilgesellschaft 
vermehrt solchen Fragen. Der sechste 
Altenbericht der Bundesregierung von 
2010 beleuchtete beispielsweise die  
Altersbilder in der Gesellschaft; die Ge-
nerali-Altersstudie 2013 untersucht die 
Lebenswirklichkeit von Rentnern. Auch 
die Universität Jena hat anlässlich des 
diesjährigen Tags der Forschung aktuel-
le Perspektiven der Alternsforschung in 
den Fokus gestellt. 

Aktives Alter(n)
In der Mitte der Gesellschaft ist der Dis-
kurs jedoch noch nicht angekommen. 
Vermutlich haben sich die wenigsten 
jungen Menschen bisher mit dem Den-
ken und Leben der älteren Generation 
auseinandergesetzt. Doch das Thema, in 
Anbetracht des demographischen Wan-
dels nicht unwichtig, hält überraschende 
und bemerkenswerte Antworten bereit. 
Das Selbstbild vom Alter befindet sich 
im Wandel. Anstelle eines langsamen 
Dahinsiechens tritt das „aktive Altern“. 
Es zeigt, dass das eingangs beschriebe-
ne Bild so nicht stehen bleiben kann.

Der 85-Jährige Nachbar, der immer noch 
jeden Sommer mit dem Wohnmobil seine 
deutschlandweite Angeltour unternimmt 
oder der gewiefte Poetry-Slammer im 
Kassa, der die 60 schon vor Ewigkeiten 
hinter sich gelassen hat, entsprechen 
nicht den Erwartungen des Alter(n)s. 
Sie sind Vorreiter für diesen Wandel. 
Laut der Generali-Studie 2013 fühlt 
sich die Mehrheit der 65- bis 85-Jähri-
gen im Schnitt zehn Jahre jünger als es 
ihrem tatsächlichen Alter entspricht. 
Die Lebenszufriedenheit ist hoch. Mit-
verantwortlich dafür ist eine Verschie-
bung der Altersschwellen nach hinten, 
ab denen die Vitalität sinkt und sich das 
Interessenspektrum verengt. Deutsche 
leben nicht nur länger, sie leben auch 
größtenteils gesund. Drei Viertel der 
Älteren fühlen sich fit. Die Gesellschaft 
mag zwar demographisch älter sein, die 
Mentalität und Verhaltensweise haben 
sich jedoch verjüngt. Fast die Hälfte der 
Rentner betreibt gelegentlich bis regel-
mäßig Sport; Neuem begegnen sie sehr 
viel offener als noch vor knapp 30 Jah-
ren. Lernen hört auch im Alter nicht auf 
– über ein Drittel erarbeitet sich neue 
Fertigkeiten. Im Durchschnitt verlassen 
die über 65-Jährigen fünf Mal in der Wo-
che das Haus, ob nun für Einkäufe, um 
dem sozialen Engagement nachzugehen, 
das Café oder die Familie zu besuchen. 

Trotzdem: Das Leben wird im Alter be-
schwerlicher. Armut, Krankheiten, Pfle-
gebedürftigkeit oder körperliche wie 
geistige Langsamkeit nehmen zu. Das 
Altwerden umfasst allerdings sehr viel 
mehr. Die Bedeutung des Wissens und 
potentiellen Engagements für gesell-
schaftliche Entwicklung wird zu wenig 
berücksichtigt. Wenn aber eine altern-
de Bevölkerung Zeit, Kompetenzen und 
Ressourcen der alten Menschen nutzen 
will, braucht sie differenzierte Altersbil-
der. Nur so kann ein altersfreundliches 
Miteinander entstehen, das sich durch 
Solidarität zwischen den Generationen 
auszeichnet. Nur dann schöpfen die Äl-
teren ihre Potentiale aus. Der Diskurs 
über Möglichkeiten im Alter wie auch 
über gesellschaftliche Mitverantwor-
tung für die Bewältigung von Heraus-
forderungen muss intensiviert werden. 
Klein anfangen können wir bei uns: beim 
nächsten Stück duftenden Schokoku-
chen. Die Alten sind da und sie werden 
mehr, ob wir wollen oder nicht.

Bilder aus der Wanderausstellung „Was heißt schon alt?“ des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend.
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A uschwitz – kein anderer Begriff 
steht so deutlich für den national-
sozialistischen Zivilisationsbruch. 

Der „großen“ juristischen und politischen 
Aufarbeitung, mit den Auschwitz-Prozes-
sen oder mit Willy Brandts Kniefall in 
Warschau, standen „kleine“ Bemühun-
gen um Versöhnung gegenüber, etwa in 
den Aktivitäten des Netzwerkes Aktion 
Sühnezeichen Friedensdienste, das aus 
der Friedensbewegung der 1950er her-
vorgegangen war. In den frühen 1970er 
Jahren leiteten deren Aktivisten und die 
Betreiber der Gedenkstätte Auschwitz 
Gespräche ein und beabsichtigten, ei-
nen Ort zu schaffen, an dem sich junge 
Menschen aus aller Welt im Zeichen der 
Völkerverständigung und des Friedens 
begegnen könnten – trotz der Neuen 
Ostpolitik war dieses deutsch-polnische 
Vorhaben unter den Vorzeichen des Kal-
ten Krieges alles andere als einfach. Erst 
Ende 1986 wurde die Internationale Ju-
gendbegegnungsstätte Oświęcim (Aus-
chwitz)/IJBS schließlich eröffnet.
25 Jahre später zieht die IJBS in einer 
nun erschienenen Jubiläums-Festschrift 
Bilanz: 150.000 Menschen sind sich hier 
bislang begegnet. Die Mehrheit von ih-
nen sind Deutsche und Polen, die im 
Rahmen von Schulprojektwochen die 
Gedenkstätte Auschwitz besuchen und 
mit ehemaligen Häftlingen ins Gespräch 
kommen. „Die tagtägliche Arbeit des 
Hauses besteht hauptsächlich aus un-

zähligen Begegnungen, Gesprächen und 
Diskussionen“, so der Direktor der IJBS 
Leszek Szuster. Es gehe darum, gegen 
Gleichgültigkeit zu arbeiten und für die 
Schüler eine Antwort auf die Frage „Was 
geht mich das an?“ zu finden.
Der Band versammelt Beiträge von 
IJBS-Mitarbeitern, ehemaligen IJBS-Be-
suchern, Lehrern, aber auch die Erzäh-
lung einer Auschwitz-Überlebenden, so-
wie Fachartikel deutscher und polnischer 
Historiker. Zwischen journalistischen 
Artikeln, wissenschaftlichen Aufsätzen, 
reinen Infotexten und sehr persönlichen 
Beiträgen deckt er eine große Band-
breite ab. Zweifelsohne ist der Beitrag 
der Journalistin Katarina Bader der Hö-
hepunkt des Bands – jener, der das Ziel 
der „Versöhnung durch Begegnung“ am 
lebendigsten illustriert. Als Schülerin 
lernte Bader in der IJBS den ehemali-
gen Auschwitz-Häftling Jurek Hronowski 
kennen. Zwischen der deutschen Schü-
lerzeitungsredakteurin, die beim Zeit-
zeugengespräch mit etwas unpassenden 
Fragen auffiel, und dem hochgradig stol-
zen alten polnischen Mann, der Mitleids-
bekundungen und Pathos verabscheute, 
entstand eine langjährige Freundschaft. 
Für Bader war diese Begegnung zugleich 
der Auslöser dafür, sich intensiv mit der 
polnischen Sprache und Geschichte aus-
einanderzusetzen.
Vor Auschwitz gab es Oświęcim, eine 
sehr alte Kleinstadt, in der etwa Drei-

viertel der Einwohner bis 1939 Juden 
waren. Die größtenteils von polnischen 
Bauern bewohnten Randbezirke wurden 
1941 zwecks Errichtung des Lagers von 
den Nationalsozialisten dem Erdboden 
gleichgemacht und ihre Bewohner ver-
trieben, als Zwangsarbeiter deportiert 
oder im Lager ermordet. Heute, weiß 
der gebürtige Oświęcimer Journalist 
Zbigniew Bartuś zu berichten, leben 
dort, in Sichtweite des berüchtigten Ein-
gangstors, auch viele Nachfahren der 
Vertriebenen. Die Nähe zur Gedenkstätte 
führt zu skurrilen Situationen: So schaut 
manch ein Besucher aus Westeuropa die 
dort wohnenden Oświęcimer aus irrege-
leiteter Pietät schief und vorwurfsvoll an, 
wenn er sie bei scheinbar anstandslosen 
Alltagstätigkeiten wie Rasenmähen und 
Hochzeitsfeiern beobachtet.
Gerade diese Reibungspunkte, die am 
realen Erinnerungsort Auschwitz eben 
auch auftreten, kommen in vielen Bei-
trägen und vor allem in jenen mit unmit-
telbaren IJBS-Bezug etwas zu kurz. Den-
noch besteht in allen Texten Einigkeit 
darüber, dass die Ziele der IJBS auch 
über 25 Jahre nach ihrer Gründung nicht 
abgeschlossen sind, weil sie ein nie-
mals endender Prozess bleiben werden: 
„Das Vertrauen ist immer wieder neu zu  
erringen“, wie eine Aktivistin der Aktion 
Sühnezeichen Friedensdienst formuliert 
– gerade im Hinblick auf die Zukunft, in 
der Zeitzeugen nicht mehr selbst von der 
Vergangenheit berichten können.

Richard Pyritz / Matthias Schütt (Hrsg.)
Auschwitz als Aufgabe. 25 Jahre  

Internationale Jugendbegegnungsstätte 
Oświęcim (Auschwitz)

be.bra wissenschaft verlag
237 Seiten

26,00 €

von David

memorique

Seit 25 Jahren treffen sich in der Internationalen Jugendbegegnungsstätte Oświęcim 
(Auschwitz) Jugendliche aus aller Welt zu Gesprächen mit Lagerüberlebenden.

Versöhnung durch Begegnung
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LebensArt

The Budapest Millenium Cultural 
Centre in early summer 2013 of-
fered an unusual sight: Banners 

and transparencies demanding a “free 
Ludwig” dangled from the ceiling of the 
entrance of the Ludwig Museum; on the 
staircase that leads visitors up to the vast 
collection of modern and contemporary 
artworks, young people sat on sleeping 
mats, discussing or keeping their eyes 
fixed on netbooks. A flip chart announced 
the e-mail address of the newly founded 
Alliance for Contemporary Art. Its aim is 
to keep the museum independent of the 
right-wing governing party Fidesz. While 
the whole scenario is widely familiar in 
the context of university protests, the oc-
cupation of a public cultural institution 
in Hungary was unprecedented.
The mandate of Barnabas Bencsik, the 
former head of the Ludwig Museum, ran 
out in February. While the museum staff 
expected it to be prolonged, an applica-
tion process was initiated by the Cultur-
al Ministry which did not allow for any 
transparency as to its procedure. Nei-
ther the Austrian Ludwig Foundation, 
owner of the collection, nor the muse-
um’s staff was consulted. The latter re-
acted with an occupation, calling for 
transparency and dialogue. Behind this 
is a widespread fear that yet another 
cultural venue could soon be headed by 
a Fidesz-backed person, chosen main-
ly for political rather than curatorial  
profile – a fear based on the recent 
changes within the cultural landscape of 
Hungary.
In November 2012, the former head of 
Budapest’s biggest modern art museum 
Mücsarnok, Gábor Gulyás, resigned. The 
decision had been a protest against the 
loss of autonomy in his curatorial work. 

Nowadays, all state-run museums are 
under supervision of the Hungarian Art 
Academy (MMA), a nationalist-conserva-
tist board, supported by the Ministry of 
Culture. Gulyás had staged an exhibition 
titled “What is Hungarian?”, which took 
a critical, and in parts comical stance to-
wards Hungarian national identity. In a 
TV-interview, MMA’s head György Fekete 
denounced the exhibition as “national 
blasphemy”. He furthermore assured 
the viewers that, under the guidance of 
MMA, Mücsarnok would no longer host 
art which deviated from an attitude of 
national identification.

Alarming tendency
In reaction to the latest events at the 
Ludwig Museum, the Austrian Branch 
of the international writers’ club PEN 
released a letter in May stating that “it 
is practically written into the new Hun-
garian Constitution that works reflect-
ing a Christian-nationalist ideology will 
be given priority when state subsidies 
are disbursed.” Meanwhile, the Cultur-
al Ministry trivialized the occupation of 
Ludwig as unfounded “hysteria”. Indeed, 
as the replacements in Mücsarnok and 
the National Theatre are recent events, 
their future outcome is yet to be seen. 
For many, the tendency marked by these 
incidents is alarming enough; especially 
so for a generation of young Hungarian 
artists like Anita Kroó. 
In 2011, she graduated from the Hungar-
ian Academy of Fine Arts. Having taken 
part in exhibitions in the capital for al-
most ten years, she recently staged her 
first two solo shows. “Mücsarnok used 
to offer critical, progressive exhibitions 
on a grand scale and with internation-

What is Hungarian Art?
Hungary’s government has implemented four constitutio-
nal amendments in three years and a controversial media 
law. Now politics spills into the art scene as well.

by Carolin
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al acclaim,” she recalls. “It is a terrible 
thought, that this would soon be only a 
far memory.” For her, this creates the 
danger of being cut off from an artistic 
dialogue, and denied access to what is 
happening in the international art dis-
course. Even as she cannot yet imagine 
a direct effect on her own work, she per-
ceives a general tension in the scene. 
“And of course, if I wanted to apply for a 
state grant, the first thing I would have 
to ask myself would be: Is my art provoc-
ative?”
Kroó’s works refer to personal and col-
lective memory rooted in public spaces. 
One of them is a public transport junc-
tion and common meeting place on the 
Buda side of the city, formerly called Mo-
szkva tér (Moscow square). The square 
is one of many places in Budapest which 
have recently been renamed in order 
to reflect the country’s identity more 
properly. Nevertheless, naming one of 
her paintings Moszkva tér was initially 
a mere intuitive act for Kroó. She was 
simply used to that name. “At the same 
time, my first thought upon hearing of 
this government renaming programme 
was: ‘They’re messing with our mem-
ories.’” She would not describe herself 
as a political person per sé, and doesn’t 
want her artwork to be reduced to a pla-
cative political stance. In a way, however, 
it is a subtle take on the claim of political 
leadership towards a prerogative of in-
terpretation that far extends the symbol-
ic exchange of street names.
There is a widening gap in present-day 
Hungary between “official“ and “alter-
native” culture, the latter being increas-
ingly repressed in public spaces. Many 
old buildings in the centre of Budapest 
are still state property – a structural 
remnant of the communist era. This sit-
uation makes it hard for alternative art 
and community spaces to catch hold in 
the city at all. “Siraly” used to be one of 
them: a meeting place for artists, stu-
dent protesters and the young Jewish 
community, as well as an exhibition and 
event space. It was forced by the officials 

to leave its premises in spring 2013. Sev-
eral other art communities and theatre 
groups faced the same situation within 
the past two years, among them the the-
atre group Third Voice. It is lead by Julia 
Bársony, teacher of performance art and 
theatre at the renowned Moholy Nagy 
University of Art (MOME). “We simply 
had no place to go”, she remembers.

Denied alternatives
According to Barsony, Hungarian art-
ists which are appreciated on an inter-
national scale, are being marginalized 
and rejected in the country itself. En-
sembles travelling international dance 
and theatre festivals aren’t showcased 
at the grand venues in Budapest. “In 
communism, there were the categories 
of amateur art and official, established 
art. Now the government acts as if an 
alternative culture wasn´t even there”, 
Barsony examines. She witnessed many 
young artists at her university going 
abroad recently. Some of the students 
leaving for an ERASMUS semester in 
Berlin or Rotterdam don´t come back af-
terwards. 
Bársony’s Third Voice ensemble moved 
to an abandoned shopping complex in 
central Budapest, which is privately 

owned. Following this, a new cultur-
al venue was established there, called 
Müszi. At present, it houses 25 artists’ 
workshops and offices on roughly 2800 
square meters and has become a vivid 
meeting point for artists as well as for 
cultural activists and exhibition-goers. It 
is one of the remaining places in Buda-
pest which counterbalance the general 
trend towards homogenization and cen-
tralization among political lines. In con-
trast, its programmes attempt to involve 
people more actively in contemporary 
art discourse. In May, it hosted a festi-
val organized by the Hungarian Contem-
porary Architecture Centre. The event 
aimed at locating abandoned buildings 
and thinking of ways to transform them 
into cultural and community spaces. Si-
multaneously, exhibitions are displayed, 
which more or less directly counter the 
approach of a new type of exclusive art 
fostered by MMA.
Just as the occupation of the Ludwig Mu-
seum, Müszi attests to the fact that art 
is still a protagonist in societal matters, 
rather than being set apart from it. In 
Hungary, the price to be payed for this 
is that art venues become battlefields in 
what foreign and independent local me-
dia have come to call an uneven “cultural 
war”.

Painting “Moszkva tér” 
by Anita Kroó
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Mittwoch 18 Uhr, Kulturbahnhof: 
Vor dem Eingang sammelt sich 
eine kleine Gruppe von Studen-

ten, die fröhlich miteinander plaudern 
und das auf zwei verschiedenen Spra-
chen, die unterschiedlicher kaum sein 
könnten: Chinesisch und Deutsch. Ich 
geselle mich dazu. Wir, um genau zu sein 
eine Gruppe von etwa 15 Chinesen und 
Deutschen, sind die deutsch-chinesische 
Theatergruppe „Theater U“.
Initiiert wurde die Theatergruppe zu Be-
ginn des Sommersemesters 2013, von 
Xin und Yuting, zwei chinesischen Stu-
dentinnen der Uni Jena. „Als ich nach 
Deutschland gekommen bin, konnte ich 
kaum Deutsch. Ich habe dann in Wei-
mar in einer Theatergruppe mitgespielt 
und mein Deutsch ist sehr schnell viel 
besser geworden. Außerdem habe ich 
meine besten Freunde dabei gefunden“, 
berichtet Xin. Bei der gemeinsamen Re-
alisierung eines Stückes entstehen auch 
besondere Beziehungen zwischen Men-
schen, die über eine gewöhnliche Be-
kanntschaft hinausgehen. Diese Chance 
möchte Xin auch anderen geben und 
gründete deshalb zusammen mit Yuting 
und mit Hilfe des IntRo die Theatergrup-
pe. Als Deutsche, die Chinesisch lernt, 
hat mich vor allem die Idee gereizt, die 
chinesische Sprache von einer ganz an-

deren Seite kennenzulernen und die 
Möglichkeit zu bekommen, sie anzuwen-
den, sei es nun beim Theaterspielen oder 
im Gespräch. Auch Mengyan sagt stolz: 
„Durch unsere Proben habe ich meine 
Aussprache schon sehr verbessert. Das 
finde ich toll.“
Bevor es an das Proben der Stücke geht, 
gibt es zu Beginn immer ein kleines Spiel 
zum Training der Aussprache oder ein-
fach nur, um mit dem Vorangegangenen 
des Tages abzuschließen und sich aufs 
Theater einzulassen. „Wenn man The-
ater mit Leidenschaft spielt, erlaubt es 
einem im Stück ein anderes Leben zu 
führen“, sagt Xin und betont die Einzig-
artigkeit der Art des Erlebens von Kul-
tur, die einem das Schauspielen bietet. 
Dabei werden wir gemeinsam nicht sel-
ten zum Schmunzeln gebracht: Bei ei-
nem der Treffen haben wir zum Beispiel 
versucht, Sprichwörter pantomimisch 
darzustellen, wobei die sprachliche Zu-
sammensetzung der Redewendungen für 
einiges an Verwirrung sorgte. Aus dem 
deutschen Sprichwort „Auch ein blindes 
Huhn findet mal ein Korn“ wird im Chi-
nesischen „Auch eine blinde Katze stößt 
mal auf eine blinde Ratte“ (oder umge-
kehrt). Zwar ist das Gleiche gemeint, 
nur das Erraten anhand einer pantomi-
mischen Darstellung ist eine Heraus-

forderung, die jedoch nachweislich zu 
meistern ist. Gemeinsam haben wir zwei 
Stücke, ein chinesisches und ein deut-
sches, ausgewählt, die wir nun wöchent-
lich zusammen proben. Dirk, der sich 
hauptsächlich der Regie des deutschen 
Stückes gewidmet hat, schildert aus sei-
ner Perspektive: „Dass man erlebt, wie 
Menschen mit unterschiedlichen Kultu-
ren zusammenarbeiten und wie ein Pro-
jekt dann ein Bild annimmt, macht mir 
am meisten Spaß“.
Genau das ist es auch, was für Kati und 
alle anderen im Vordergrund steht: der 
Spaß am gemeinsamen Theaterspielen 
und der kulturelle Austausch dabei.
Wer nun auf den Geschmack gekom-
men ist: Am 6. Juli ab 17 Uhr könnt ihr 
im Café Wagner gemeinsam mit „Thea-
ter U“ zunächst in die Märchenwelt der 
„Kleinen Hexe“ (auf Deutsch) und später 
in das dramatische Leben der Protago-
nisten des „Todclub – 相约去跳楼“ (auf 
Chinesisch) eintauchen. Auch wenn man 
die Sprache nicht spricht, ist es beein-
druckend, wie viel man dennoch allein 
durch Beobachtung verstehen kann, wie 
bei der Pantomime und den Sprichwör-
tern.

von Anne

中德话剧社
Wie zwei chinesische Studentinnen ihre Leidenschaft zum Theater weitergeben und 
dabei auf vielfältige Art den kulturellen Austausch fördern.
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Arte – ein Sender mit einem Pro-
gramm für zwei Staaten. Doch als 
2007 George Romeros Horrorfilm 

Day Of The Dead gezeigt wurde, waren 
die Ausstrahlungen nicht identisch: Für 
den französischen Sendebereich wurde 
der komplette Film gezeigt, während er 
in Deutschland zeitgleich in einer stark 
gekürzten Fassung lief. Wie es dazu 
kam? Deutschland und Frankreich ha-
ben unterschiedliche Systeme der Film- 
Alterseinstufungen, die aus vollkommen 
verschiedenen Kinokulturen und Prakti-
ken der Medienzensur gewachsen sind.
Während Großbritannien mit der Errich-
tung des British Board Of Film Censors 
1912 eine Vorreiterstellung in der Ge-
schichte der Filmeinstufungen und -zen-
sur einnimmt, war deren Entwicklung 
in den USA weitaus bedeutender. Hier 
einigten sich die großen Filmstudios 
Anfang der 1930er Jahre darauf, das in 
Filmen Zeigbare und Nichtzeigbare zu 
kodifizieren. Der sogenannte „Motion 
Picture Production Code“ verbot die ex-
plizite Darstellung von Mord, Raubüber-
fällen, Alkohol- und Drogenhandel sowie 
die sympathische Zeichnung von Geset-
zesbrechern – letzteres eine Reaktion 
auf Gangsterfilme wie Little Caesar oder 
Scarface, die noch vor der Kodifizierung 
gedreht worden waren. Begründet mit 
der Heiligkeit der Ehe wurde außerdem 
die Darstellung von Sex zum Tabu: Darun-
ter fielen besonders die Thematisierung 
von Ehebruch, Vergewaltigung, Homo- 
sexualität, Prostitution, Geschlechts-
krankheiten sowie von Beziehungen zwi-
schen Weißen und Schwarzen. Ein Film, 
der keine Freigabe der Production Code 
Administration (PCA) erhielt, ging wirt-
schaftlich zugrunde, da die Mehrheit der 
US-Kinos den Major Studios gehörten 
und Filme ohne PCA-Siegel nicht zeigten.
Was Filmemachern zu streng erschien, 
war dem christlichen Amerika zu lasch. 

Die katholisch begründete National Le-
gion Of Decency mit ihren etwa sieben 
bis neun Millionen Anhängern mischte 
sich mit Boykottkampagnen regelmäßig 
in Filmproduktionen ein, um einen strik-
teren Moralcode durchzusetzen – oft er-
folgreich. So unterstützte Warner Bros. 
1951 den Regisseur Elia Kazan bei sei-
nem Südstaaten-Melodrama A Streetcar 
Named Desire gegen die PCA, knickte 
aber vor dem Druck der Legion zusam-
men und legte die Schere an. Erst 42 Jah-
re später erschien der Film, der Marlon 
Brando zum Star machte, in einer rekon-
struierten, ungeschnittenen Fassung.

Otto Preminger vs. PCA
In den 1950er Jahren begannen Regis-
seure, die ihre Filme selbst produzierten, 
das „Code“-System herauszufordern. 
Am weitesten ging Otto Preminger, der 
ab 1953 auch ohne PCA-Siegel und trotz 
öffentlicher Verurteilung durch die Legi-
on seine Filme höchst erfolgreich veröf-
fentlichte und dabei immer mehr Tabus 
brach: sei es Drogensucht (The Man With 
The Golden Arm, 1955), Vergewaltigung 
(Anatomy Of A Murder, 1959) oder Ho-
mosexualität (Advise & Consent, 1962).
Einem der ersten Filme der „New Hol-
lywood“-Bewegung, Who’s Afraid Of Vir-
ginia Woolf von 1966, wurde das Siegel 
verwehrt – sein Vertrieb jedoch unter der 
Auflage ermöglicht, dass nur Personen 
über 18 Jahren Eintritt erhielten. Die gra-
fischen Beleidigungen, die sich Richard 
Burton und Elizabeth Taylor an den Kopf 
warfen, führten zum Ende des „Producti-
on Code“ und zur Einführung gestaffelter 
Altersbegrenzungen, wie wir sie auch in 
Deutschland kennen.
Das sogenannte „Rating System“ be-
freite die Filmemacher theoretisch von 
Interventionen der Studios. Doch das 
höchste Rating (zunächst „X“, seit 1990  

„NC-17“ – „No children 17 and under“), 
oder gar die Ablehnung, am „freiwil-
ligen“ System teilzunehmen, haben 
schwere Folgen: Die meisten US-Kinos 
lehnen die Aufführung von NC-17- und 
Unrated-Filmen ab. In der Praxis „arbei-
ten“ viele Regisseure und Produzenten 
auf ein bestimmtes Rating „hin“ (z. B. 
auf höchstens „PG-13“ bei Comic-Fran-
chises) oder schneiden ihre Filme, um 
ein niedrigeres zu erhalten. Radikale 
Independent-Filmemacher, wie zum Bei-
spiel Zombie-Regisseur George Romero, 
bringen manch einen Film auch bewusst 
ohne Rating an das (zahlenmäßig dann 
reduzierte) Publikum.
Immer wieder wird das US-Rating-Sys-
tem kritisiert: Sexualität würde strenger 
bewertet als Gewalt, queere Sexualität 
strenger als heteronormative Sexuali-
tät, US-Independent- und ausländische 
Filme strenger als US-Studioproduktio-
nen. Vielleicht wichtiger als moralische 
Gesichtspunkte ist aber seit jeher die 
Frage nach der Vermarktbarkeit von Fil-
men jenseits großer Metropolen – also 
auch in christlich-konservativen, aber 
publikumsreichen Bundesstaaten. The-
oretisch gilt das US-Versprechen gren-
zenloser Freiheit auch im Filmbereich. 
Schlussendlich wird aber manch ein Film 
nur in wenigen Großstadt-Programmki-
nos gezeigt – ein beständiger, aber be-
schränkter Markt.
Nach Jahrzehnten staatlicher Filmzensur 
von 1920 bis 1945 stieg Deutschland (im 
Westen) auf nichtstaatliche Filmklassi-
fikation um und folgte dem US-System. 
Dieses wurde mit staatlichen Regulierun-
gen ergänzt: In der 1949 gegründeten 
Freiwilligen Selbstkontrolle der Film-
wirtschaft (FSK) prüfen Vertreter der 
Filmindustrie cinematografische Werke 
in Zusammenarbeit mit Landesjugend-
schutz-Beauftragten anhand von Rah-
mengesetzgebungen. Maßgeblich dabei 

Für Jugend, Vaterland und Kinokasse:  
Film-Alterseinstufungen international
von David
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ohne Alters- 
beschränkung

ab 12 Jahren

ohne Alters- 
beschränkung

(mit Warnung!)

ist das Jugendschutzgesetz, das 1951 un-
ter Beteiligung des CSU-Abgeordneten 
Franz Josef Strauß entworfen und verab-
schiedet wurde. Die heutigen Alterstufen 
(ab 6, 12, 16, 18) enthält das Gesetz seit 
Ende der 1950er Jahre.
Die FSK, die bis heute als nichtstaatliche 
Institution Filmeinstufungen vornimmt, 
ist geradezu unumgänglich. Die gebüh-
renpflichtige Vorlage eines Films ist 
für Verleihe de jure freiwillig. Doch die 
meisten Kinos in Deutschland haben sich 
verpflichtet, ausschließlich von der FSK 
freigegebene Filme zu zeigen, sodass ein 
Vertrieb ungeprüfter Filme fast unmög-
lich ist. Ungeprüfte Filme und solche, 
denen die FSK eine Freigabe verweigert 
hat, können zudem als Medieneinheit 
(Filmkopie, VHS, DVD oder Blu-ray) von 
der Bundesprüfstelle für jugendgefähr-
dende Medien indiziert, also mit weit-
reichenden Vertriebs-, Werbe- und Auf-
führungsbehinderungen belegt werden. 
Knapp 40 Indizierungen waren es zwi-
schen Januar bis April 2013, darunter die 
auf internationalen Filmfestivals gelobte 
schwarze Komödie Killer Joe des Regis-
seurs William Friedkin (u. a. bekannt für 

The Exorcist). Unabhängig davon kann 
jedes deutsche Amtsgericht auf Antrag 
Filme bundesweit beschlagnahmen las-
sen: In den letzten zehn Jahren waren es 
weit über 100 Einheiten. George Rome-
ros Day Of The Dead wurde seit 1991 gar 
14 Mal beschlagnahmt.

Bürokratie und Filmkultur
Anders läuft die Filmprüfung in Frank-
reich: Hier übernehmen seit 1919 mi-
nisterielle Behörden diese Funktion. Es 
besteht eine gesetzliche Prüfpflicht, die 
in der Vergabe oder Nicht-Vergabe ei-
nes staatlichen Vertriebssiegels mündet, 
ohne das in Frankreich kein Film aufge-
führt werden darf.
Bis in die 1960er Jahre wurden beson-
ders bei kritischen Darstellungen koloni-
aler Sachverhalte oder der französischen 
Armee und Polizei strenge Schnittau-
flagen oder Verbote ausgesprochen, so 
etwa gegen die algerisch-italienische 
Produktion La battaglia di Algeri, die 
1966 den Algerienkrieg thematisierte. 
Proteste gegen solche Restriktionen, 
wie auch der große Verbotsskandal um 

Jacques Rivettes La religieuse im selben 
Jahr, setzten diese Praxis unter Druck. 
1969 wurde die Filmzensur vom aufge-
lösten Informationsministerium an das 
Kulturministerium übergeben – faktisch 
die staatliche Anerkennung des Medi-
ums Film als Kunst. Nach der de-Gaulle-
Ära setzten liberalere Ministerialbeamte 
eine zunehmend freiere Einstufungspra-
xis durch. Verbote und Schnittauflagen 
wurden durch Altersbeschränkungen mit 
Inhalts-Warnungen ersetzt.
Heutzutage hat das europäische Land 
mit dem bürokratischsten staatlichen 
Filmeinstufungssystem die liberalste 
Spruchpraxis: Zwei Drittel aller Filme 
werden in Frankreich ohne Altersbe-
schränkung freigegeben, die restlichen 
altersbeschränkt ab 12 und 16 Jahren. 
Während in Deutschland die (ungekürz-
te) TV-Ausstrahlung von Day Of The Dead 
völlig undenkbar ist, ist sie in Frankreich 
problemlos möglich – hier hat er ein 
12er-Rating.
Die Einschränkungen, die Filme in ver-
schiedenen Ländern erfahren, sind also 
nicht so sehr von der Art der Filmprü-
fung abhängig, als eher von der Filmkul-
tur des jeweiligen Landes. In Frankreich, 
mit seiner langen Tradition intellektu-
eller Filmkritik, wird Film eher als kul-
turell und künstlerisch wertvolles Gut 
wahrgenommen als im Nachbarland. In 
Deutschland ist der Film zwischen dem 
Dogma der Unterhaltung (ein Erbe der 
Nazi-Ära) und einem überaus autoritär 
ausgelegten Jugendschutz eingezwängt. 
In den USA hingegen wird manche Pro-
duktion eher durch Marktgesetze als 
durch Moral marginalisiert. So kann 
noch heutzutage ein einziger Film mit 
schlurfenden Untoten je nach Ort vieles 
sein: die Freude cinephiler Heranwach-
sender, die verbotene Frucht erwachse-
ner Zuschauer oder ein Nischenprodukt 
für ein Nischenpublikum.

DIE HAUT, 
IN DER ICH WOHNE

Weiß, gelb, grün, blau, rot: Die Logos der FSK kennt jeder hierzulande – ihren Hinter-
grund jedoch nicht unbedingt. Einstufungsinstitutionen anderswo arbeiten ganz anders 
– mit oft sehr disparaten Ergebnissen. Ein interkultureller Vergleich.
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von Finja

Trotz der Angst vor einer Hinrichtung, mit der Häftlinge im 
Konzentrationslager Buchenwald für das Schreiben von 

Gedichten bestraft wurden, notierten einige ihre Gedanken 
und Gefühle in dieser Form – eine mutige Art des Protests, 
um der Demoralisierung entgegenzuwirken und den Überle-
benskampf fortzuführen. Neben der Auseinandersetzung mit 
Krankheit, Hunger, Kälte und dem Tod zeigen die Gedichte, 
dass ihre Verfasser von den Erinnerungen an das Leben in 
Freiheit, an die Kindheit, die Familie, die Freundschaften und 
die Liebe zehrten. Das Dichten wurde zur Überlebensstrate-
gie.
Während ihrer Haft in Buchenwald trafen sich einige Gedich-
teschreiber heimlich und organisierten im Konzentrations-
lager sogar Schreibwettbewerbe. Auf Französisch, das trotz 
verschiedener Nationalitäten von fast allen Mitwissern der 
kleinen Widerstandsgruppe gesprochen wurde, entstanden 
viele Gedichte. Geschrieben wurden sie auf leeren Zementsä-
cken oder auf gebrauchten Zielscheiben der SS. Der franzö-
sische Künstler André Verdet, der sich 1940 der Résistance 
anschloss, wurde nach Auschwitz und später nach Buchen-
wald deportiert. Er schrieb während seiner Inhaftierung sel-
ber viele Gedichte und stellte kurz nach der Befreiung aus 
dem Konzentrationslager im August 1945 eine Anthologie der  
Lagergedichte zusammen. Diese Sammlung wurde als eines 
der ersten Zeugnisse geistigen Widerstands in Konzentrations-
lagern bereits kurze Zeit später in Frankreich veröffentlicht 

und erschien dort nochmals im Jahr 1995 in einer Neuauflage. 
In Deutschland blieb die Anthologie bislang unbeachtet. Erst 
jetzt ist sie mit deutschen Übersetzungen beim Wallenstein 
Verlag erschienen. Darin enthaltenen sind die Beiträge von 25 
Gedichtautoren. Viele von ihnen sind Franzosen, die nicht nur 
als Mitglieder der Résistance vor ihrer Deportation, sondern 
auch im Konzentrationslager Buchenwald ihren Widerstand 
zum Ausdruck brachten. Sowohl im originalen Vorwort von 
André Verdet als auch im neuen Nachwort des Weimarer Lyri-
kers Wulf Kirsten wird hervorgehoben, dass die schreckliche 
Zeit nicht in Vergessenheit geraten darf. Die Gedichte bleiben 
unverändert und spiegeln noch heute unmittelbar die Gedan-
ken ihrer Verfasser wider.
Das nebenstehende Gedicht wurde von Yves Darriet verfasst. 
Der französische Lehrer und Schriftsteller kam 1944 ins Kon-
zentrationslager Buchenwald und gehörte dort zum Kreis um 
Yves Boulogne, der neben André Verdet maßgeblich für das 
Zusammenstellen der Anthologie verantwortlich war. Wie die 
meisten der 25 Gedichtautoren dieser Sammlung überlebte 
Darriet das Konzentrationslager. Er verstarb im Jahr 1977. 
 

A. Verdet, W. Kirsten & A. Seemann (Hrsg.): 
Der gefesselte Wald. Gedichte aus Buchenwald

Wallstein-Verlag 2013
184 Seiten

19,90 €

WortArt

Das fremde Gedicht

„Dichten, um zu überleben“ – Lyrik aus Buchenwald
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Aus rechtlichen Gründen können die Gedichttexte nicht unter unserer üblichen Creative-Commons-Lizenz stehen. 
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Ü
bersetzung: Annette Seem

ann

Yves D
arriet: Traum

schatten
Ombre du rêve

Des bucoliques incandescentes

Striées de chants méditerranéens.

Là, tu vas comme une ombre de rêve.

Je te prends par la main et ta main 

Est douce et fraîche.

Tu vas comme une ombre de rêve.

Transparente et sage,

Et très douce et très fraîche.

Comme je te connais bien, visiteuse fidèle, 

Tes cheveux ironiques se jouent des fils aigus,

Vois mes mains déchirées de désirs inutiles.

Mais tu t’enfuis déjà.

Tu t’enfuis dans un ruissellement d’or

qui m’arrache des larmes.

Glühende Hirtenidyllen

Durchfurcht von Mittelmeerliedern.

Dort gehst du: wie ein Traumschatten.

Ich nehme dich bei der Hand so

Zart und kühl.

Du gehst wie ein Traumschatten.

Durchsichtig und weise,

Und sehr zart und sehr kühl.

Wie gut ich dich kenne, treue Besucherin,

Deine ironischen Haare spielen scharfen Zwirn.

Sieh‘ auf meine Hände, zerfetzt von unnützem Sehnen.

Doch da fliehst du schon. 

Fliehst in ein Goldgefunkel, das mir

Tränen entreißt.

Traumschatten
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Sprache kann mehr als ‚nur’ Informationen vermitteln. 
Sprache kann erfreuen, ergötzen, begeistern, bewegen 

– und unseren Blick auf altbekannte und kaum mehr richtig 
wahrgenommene Dinge neu schärfen. Chesterton hat dies, 
in Anlehnung an Charles Dickens, den ‚moor-eeffoc’ Effekt 
genannt. Damit meinte er die Bewusstwerdung der Fremd-
heit altbekannter Dinge, wie eben die Aufschrift ‚coffee-room’  
eines Kaffees auf der Glas-
tür von innen gesehen zu 
‚moor-eeffoc’ wird. Diese 
‚Verfremdungstechnik’ zur 
Wiedererlangung eines 
geschärften Blicks ist na-
türlich älter als Dickens. 
So hatten die ‚metaphy-
sical poets’ des 17. Jahr-
hunderts (Donne, Marvell, 
Vaughan, Cowley etc.) eine 
Tendenz, ihr Publikum mit 
ausgefallenen Vergleichen 
und Metaphern zu überra-
schen und Lebensbereiche 
miteinander zu verknüp-
fen, die man normaler-
weise getrennt betrach-
tet. Berühmt sind John 
Donnes Vergleiche zweier 
liebender Herzen als die 
beiden Schenkel eines Zir-
kels oder die Vereinigung 
des Bluts der Liebenden in einem Floh, der beide gebissen  
hat – wobei weder damals noch heute Zirkel oder Floh zum 
Standardrepertoire der Liebesgedichtmetaphern gehörten 
bzw. gehören, auch wenn man verliebten Dichtern gegenüber 
wohl eine gewisse ‚Metapherntoleranz’ zeigen muss.
Noch befremdlicher wirken die Vergleiche und Bilder, die wir 
in der altenglischen und altnordischen epischen Dichtung an-
treffen. Schiffe werden zu ‚Wellenhengsten’, die Laute zum 
‚Freudenholz’, das Schwert zur ‚Schlachtflamme’, das Meer 
zur ‚Walstraße’ oder zum ‚Schwanenweg’. Die altnordischen 
Dichter haben diese poetischen Umschreibungen theoretisch 
reflektiert und dem Phänomen einen Namen gegeben, der seit-
her auch außerhalb des ursprünglichen Geltungsbereich ver-
wendet wird: Kenning. Nebst den ‚durchsichtigen’ Kenningar 
(wie die altnordische Pluralform korrekt lautet), zu denen die 

obenstehenden Beispiele zählen, trifft man solche, die ein spe-
zifisches Fachwissen zur Auflösung voraussetzen. So wird der 
nordische Gott Thor oftmals als ‚Riesentöter’ bezeichnet. Hier 
braucht es für die korrekte Auflösung des Kennings eine ent-
sprechende Kenntnis der nordischen Mythologie in der Thor 
für seine Feindschaft mit den Riesen bekannt war. Ähnliches 
gilt für die Kenningar ‚Rabenfütterer’ und ‚Zerstörer des Hun-

gers des Adlers’ – beides 
poetische Ausdrücke für 
‚Krieger’. Um diese Aus-
drücke zu verstehen, soll-
te man wissen, dass in der 
germanischen Dichtung 
der Wolf, der Rabe und der 
Adler als ‚Tiere der Wal-
statt (= Schlachtfeld)’ gal-
ten, d.h. als die Aasfresser, 
die sich nach der Schlacht 
an den Leichen der Gefal-
lenen gütlich taten. Ein 
Krieger, der seine Gegner 
in der Schlacht tötet, wird 
somit zum ‚Rabenfütterer’ 
bzw. ‚zerstört’ den Hunger 
des Adlers indem er ihnen 
die Leichen der Feinde zum 
Fraß überlässt.
Leider geriet dieses doch 
sehr spezielle Element der 
germanischen Dichtung mit 

dem Siegeszug der romanischstämmigen Poesie in Vergessen-
heit – heutzutage käme niemand mehr auf die Idee die Univer-
sitätsdozenten als ‚Studentenhirnfütterer’ oder ‚Zerstörer der 
Unwissenheit/Ungebildetheit’ zu bezeichnen. Schade, denn es 
würde den Blick für gewisse strukturelle Fehlentwicklungen 
schärfen und gerade im universitären Rahmen darauf hinwei-
sen, dass die Dozenten eigentlich nicht primär als ‚die mit dem 
Waschbären (aka Friedolin) Kämpfenden’ bekannt sein sollten.

Über ausgefallene Metaphern der „metaphysical poets“ 
schreibt Thomas Honegger, Professor für Anglistische Mediä-
vistik an der FSU Jena.

Von Wellenhengsten und Freudenhölzern
Kolumne

von Thomas Honegger
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Aus jedem Jahr nur einen einzigen Tag betrachten. Aus den 
gesammelten Aufzeichnungen ein „Tage-Buch“ entstehen 

lassen, das Zeitgeschehen mit alltäglichen und privaten Ein-
drücken verwebt. Christa Wolf hat jeden 27. September der 
vergangenen 50 Jahre mit dieser Schreibpraxis eingefangen. 
In ihrem gefeierten Werk Ein Tag im Jahr sammelte sie von 
1960 bis 2000 ihre Tagebucheinträge. In dem jetzt erschienen 
Nachfolgeband Ein Tag im Jahr im neuen Jahrhundert sind die 
letzten Einträge Wolfs bis zu ihrem Tod im Dezember 2011 
zusammengetragen. Die Bedeutung, die ein einzelner Tag be-
kommen kann, wenn man ihn nur wahrnimmt, hat Wolf faszi-
niert. 
Sie beobachtete die Welt von Berlin aus und sezierte mit ihrem 
scharfen Blick Politik, Gesellschaft und Privatleben. Der Leser 
begibt sich an den Beginn des neuen Jahrtausends zurück und 
erlebt die Geschichte noch einmal im Zeitraffer: 11. Septem-
ber, Rot-Grün im Bundestag, Herzbeschwerden und Schlaf- 
probleme. Weltpolitik neben den Banalitäten des Lebens auf 
160 Seiten. Mit jeder Seite – so fühlt es sich an – nimmt die 

Präsenz Wolfs körperlicher Gebrechen zu, und ihr Zugang 
zur Welt verschwindet allmählich. Wenngleich sie ihre Krank-
heit öffentlich macht, ihr Werk wird nicht davon vereinnahmt.  
Immer wieder tauchen in ihrem Gedankenstrom tagespoliti-
sche Meldungen auf, die für die Allgemeinheit von geringer 
Bedeutung sind, für Wolf selbst aber so wichtig, dass sie sich 
länger dazu auslässt. Gerade die Normalität und Bodenstän-
digkeit, die bei der Lektüre sichtbar werden, helfen in Chris-
ta Wolf eine gealterte Dame zu sehen, die die Welt skeptisch 
im Blick behält. Ein Tag im Jahr im neuen Jahrhundert ist ein 
berührend intimes Werk, das der Größe seiner Schöpferin ge-
recht wird. 

Christa Wolf
Ein Tag im Jahr im neuen Jahrhundert

Suhrkamp 2013
163 Seiten

17,95 €

Anzeige

Gedanken von Christa W.
Rezension

von gouze
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Am ersten Juni lud das Literatur-
festival juLi im juni zum elften 
Mal ein, den Lesungen ausge-

wählter Nachwuchsautoren beizuwoh-
nen. Seit 2003 findet es jährlich als 
Kooperation von Studenten der Bau-
haus-Universität und der Hochschule 
für Musik Franz Liszt in Weimar statt. 
Entstanden ist das Veranstaltungskon-
zept aus dem Verlangen „junger“ Litera-
tur einen Ort zu geben, an dem sie sich 
präsentieren kann, und denjenigen, die 
den Weg in eine professionelle Schrift-
stellerkarriere noch nicht gefunden ha-
ben, eine Bühne für ihr Werk zu bieten. 
Mittlerweile ist juLi eine fest etablierte 
Größe in der Kulturszene Weimars.
Nachdem 2012 das zehnjährige Jubilä-
um gefeiert wurde, erschien in diesem 
Jahr die Anthologie „Wie juLi zum juni 
kam“. Der hochwertig verarbeitete und 
liebevoll gestaltete Band blickt auf die 
vergangene Dekade und die Anfänge 
von juLi zurück. Er enthält alle Texte, 
die 2012 vorgetragen wurden und wird 

durch diverse 
Fotografien, 

die ebenfalls auf der Lesung ausgestellt 
wurden, bereichert. Das Angenehmste 
an der Lektüre ist, dass sowohl Form 
als auch Inhalt den Leser zwingen, die 
Welt zwischen den Buchdeckeln in aller 
Ruhe zu erkunden. Es ist ein Buch, auf 
das man sich einlassen und für das man 
sich Zeit nehmen muss. So, wie es die 
Herausgeber beabsichtigt haben.
Zu Wort kommen darin auch die Mit-
arbeiter der jährlich wechselnden Or-
ganisationsteams von juLi im juni. Sie 
berichten, wie sie selbst zum Festival 
kamen, welche Wünsche sie umsetzen 
wollten und was sie motiviert hat an 
diesem zeitintensiven Projekt mitzuar-
beiten. „Unser Anliegen war es, einen 
kreativen Dialog zwischen den verschie-
denen Kunstsparten, zwischen Autoren, 
jungen Komponisten und Videokünst-
lern anzuregen. Wir wollten Menschen 
für Literatur begeistern, für ihre vie-
len verschiedenen Facetten, Tonlagen, 
Spielarten“, fasst eines der Mitglieder 
zusammen. Dem Leser wird ein interes-
santer Blick hinter die Kulissen gewährt. 
So merkt man recht schnell, dass eine 
Veranstaltung wie juLi nicht nur mit 
Enthusiasmus und Liebe zur Kunst zu 
bewerkstelligen ist, sondern dass auch 
Pragmatiker und Rationalisten ihren An-
teil leisten, um am Ende ein alternatives 
Kunstprojekt zu kreieren. 
In diesem Jahr reisten fünf junge Auto-
ren aus der ganzen Republik nach Wei-
mar, um zusammen mit dem Publikum 
auf „Identitätssuche“ einer Generation 
zu gehen, die gerne mit „Facebook“ 
oder „Praktikum“ überschrieben wird. 
Gelesen wurde auf drei Bühnen parallel, 
abgerundet durch kurze musikalische 
Intermezzi. Der Besucher war nie ganz 
mit der ausgewählten Lesung allein, 
aus den benachbarten Räumen wehte  

immer etwas Applaus oder Gelächter  
herüber. Das latente Gefühl, dass es 
nebenan etwas noch besseres zu hören 
gab, konnte man nie ganz los werden. 
Trotzdem ist niemand aufgesprungen 
und hat den Raum gewechselt. Viel-
leicht ist aber genau das symptomatisch 
für eine Generation in der man, egal 
wo, immer von anderen umgeben, aber 
doch nicht in anderer Leute Gesellschaft 
ist. Wenn Gleichaltrige über sich selbst 
reden – ob sie nun auf der Bühne ste-
hen oder in der Mensa sitzen –, hat das 
durchaus einen beruhigenden Effekt auf 
das Gegenüber: Wir alle haben Angst 
vor der Zukunft, sind unzufrieden mit 
der Gegenwart, und träumen von der 
Vergangenheit. Großartig ist es dann, 
wenn Menschen wie die Autorin Mar-
len Pelny dieses Gefühl so gut in Worte 
fassen können. Ihre Lesung nahm fast 
therapeutische Züge an, als sie das Pub-
likum mit ihrer nachdenklich-melancho-
lischen Art in einen annähernd  andäch-
tigen Zustand versetzte. 
juLi in juni – ein wunderbares Kontrast-
programm zum sonstigen örtlichen Kul-
turangebot. Mit ein bisschen Wehmut 
wartet man darauf, dass der nächste 
Juni schnell kommt. Denn hier dürfen 
Goethe und Schiller zu Hause bleiben 
und der Künstlernachwuchs von heute 
über sich selbst reden. Und das machen 
wir gerne, über uns selbst reden. 

Wie juLi zum juni kam
bertuch Verlag 2013

Hardcover mit Leineneinband und 
Fadenbindung

264 Seiten
13,80 €

Die Jugend von heute über sich selbst
 juLi im juni, Weimars Festival für junge Literatur, fand zum elften Mal statt. Zusätzlich 
zum künstlerischen Programm am Abend gibt es jetzt eine Anthologie, die auf die ersten 
10 Jahre zurückblickt.
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User Steffen via unique-online.de 
zum Artikel „Des Zaren treues Gefolge“ (unique Nr. 63):
Danke für diesen interessanten Artikel über den „Zaren“. Ich bin mir 
aktuell irgendwie nicht sicher wie ich Putin einschätzen soll. Aktuell finde 
ich die Lage insgesamt eher kritisch, besonders wie mit der Opposition 
umgegangen wird. 

Redaktionssitzungen immer donnerstags 18 Uhr im „Haus auf der Mauer“

Dank an unsere Förderer: 
Internationales Büro und Rektoramt der FSU 
sowie der Studierendenrat der EAH Jena

Zum Beitrag „Die Familienaußenminister“ (unique Nr. 63) meint unser Leser Roman Lietz:

Dieser Artikel und die Dissertation von Frau Ahamer thematisieren ein wichtiges Thema im alltäglichen 
Sprachkontakt. Genau wie Katharina geht es sehr vielen Kindern, die für ihre Eltern Übersetzungs- und 
Dolmetschaufgaben übernehmen. Zunächst mögen die Kinder begeistert sein, da sie wie Erwachsene 
behandelt werden, aber es ist mittlerweile mehrfach bestätigt, dass diese sog. „Parentalisierung“ nicht 
positiv für die Kindesentwicklung ist und schon gar nicht für das Familiengefüge. Behörden und Ärzte 
sollten Sprachmittlung von Minderjährigen grundsätzlich ausschließen, wie es meines Wissens z.B. in 
der Arbeitsagentur in Osnabrück praktiziert wird. Entsprechend müssten Programme / Projekte, die die 
Kinder aus der Verantwortung nehmen – und die durchaus schon existieren – besser etabliert werden: 
Integrationslotsen, Gemeindedolmetschen u.v.m. bieten als unabhängige, erwachsene und bestenfalls 
geschulte Sprachmittler ihre Hilfe an. Diese ist meistens für die Familien kostenlos und mittlerweile 
in fast jeder Stadt abrufbar. Leider sind die Angebote selten bekannt, schon gar nicht bei Behörden 
oder Ärzten. Die existierenden Angebote sind auch wenig transparent, was die tatsächliche Qualität 
der Dienstleistung angeht. In dem Themenbereich ist noch viel zu tun, aber Beiträge wie dieser und 
Forschungsarbeiten wie die von Frau Ahamer helfen bei der Sensibilisierung.

Unsere Leserin Erika Herbst meint zum Artikel „Studentische Protestkul-
tur in Delhi“ (unique Nr. 63) und die auslösenden Vergewaltigungfälle:

Ich vermute, daß es Gewalt gegen Frauen und Mädchen in ganz Indien gibt, auch 
im ländlichen Raum. Delhi ist nur die Spitze des Eisbergs.
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